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Der Halbvampir Viego Vandalez erreichte das ‚Kostenlose Internat von Finsterpfahl’ noch vor Anbruch des Morgens. Bleich und kränklich schimmerte der Mond hinter zähen Wolkenschleiern, die es darauf abgesehen haben mussten, die Sterne zu verdunkeln, an diesem trostlosen Ort. Viego fühlte sich hier durchaus zu Hause. Von all den bemitleidenswerten Kindern, die jemals in Finsterpfahl zur Schule gegangen waren, hatte er diesen Ort wahrscheinlich am wenigsten gehasst. Seinen Freunden Gangwolf und Geraldine war es anders ergangen: Sie hatten unter Finsterpfahls Düsternis gelitten. Wie jedes Mal, wenn Viego an Geraldine dachte, überkam ihn eine große Traurigkeit. Seit Geraldine tot war, hatte die Welt für Viego ihr inneres Leuchten verloren. Er würde es nicht wiederfinden, doch er konnte den Spuren folgen, die ihr Leuchten in seinen Alpträumen hinterlassen hatte, und er würde es für immer tun.

Nun stieg er die unzähligen Stufen zu dem riesigen, rechteckigen Gebäude hinab, das den Mittelpunkt der Schule bildete. Die Schule war in einem ehemaligen Krankenhaus eingerichtet worden. Wobei das Wort Krankenhaus der wahren Bestimmung dieses Ortes schmeichelte. Die schmucklosen Gebäude waren während den Großen Zauberer-Kriegen errichtet worden, als unzählige Menschen in den Kriegswirren ihren Verstand verloren hatten. Dort, wo ein monumentaler Granaten-Einschlag einen Krater in der Landschaft hinterlassen hatte, war ein riesenhaftes Sanatorium für Geisteskranke errichtet worden, mit strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Niemand, der hier eingezogen war, war jemals wieder gesund geworden, hieß es. Nachdem die letzten Insassen des Sanatoriums an Altersschwäche gestorben waren, standen die Gebäude lange Zeit leer, bis vor ungefähr achthundert Jahren das ‚Kostenlose Internat von Finsterpfahl’ gegründet worden war.

Wie alle Geschichten, die sich um Finsterpfahl rankten, waren die üblen Sanatoriums-Geschichten natürlich maßlos übertrieben. Viego war davon überzeugt. Er ließ sich nicht leicht einschüchtern, schon gar nicht von Geschichten, die man sich gerne in langen Winternächten am Feuer erzählte und die langweilig wären, würden sie nur von heiterer Beschaulichkeit handeln.

„Viego!“, rief der einäugige Gnom im Pförtnerhäuschen. „Wie geht’s denn so?“

„Mäßig wie immer“, antwortete der Halbvampir. „Und selbst?“

„Alles bestens! Ich bin zum dreiundzwanzigsten Mal Vater geworden! Nur die Ferien sind sehr langweilig.“

„Ach, sind sie?“, sagte Viego.

„Ja, es ist keiner da, dem ich Angst machen kann!“

Der Gnom lachte herzlich. Er war ein netter Kerl, das wusste Viego, doch leider liebte er Vorstellungen, die ihn gar nicht nett erscheinen ließen. Man brauchte ein paar Schuljahre, um zu begreifen, dass der einäugige Gnom keine Kinder fraß.

„Ich verstehe“, sagte Viego. „Sag mal, ist der Knochen aus Nachtlingen zurück?“

„Gestern eingetroffen! Er erwartet dich. Ist für seine Verhältnisse richtig fröhlich, seitdem er zurück ist.“

„Das klingt gut.“

„Gut, ja. Wofür auch immer!“, rief der einäugige Gnom. „Also hereinspaziert, Herr Halbvampir!“

Die dreifache Schranke hob sich mitsamt ihren Kraftfeldern. Viego schritt unter den Kraftfeldern hindurch und vernahm sogleich den vertrauten Geruch seiner alten Schule. Es roch nach Zauberei, nach Stein und den Früchten der Dornbäume, die hier in Massen wuchsen. Viego schob alle Erinnerungen beiseite, die mit dem Duft von Dornbaum-Früchten verbunden waren, und rief den magikalischen Fahrstuhl herbei, der ihn in den obersten Stock transportieren sollte. Dort befanden sich nämlich die Räume von Duhm Vultur, dem Direktor der Schule, der von allen nur ‚der Knochen’ genannt wurde.

Der Knochen wartete schon im dunklen Flur, als Viego den Fahrstuhl verließ. Da der Knochen nur schwarze Gewänder trug, waren sein bleiches Gesicht und die knochigen weißen Hände das Einzige, was man mit bloßem Auge im Dämmerlicht erkennen konnte. Etwas Staubtrockenes schien von Vultur auszugehen, ihm haftete ein Geruch an, der Viego immer an eine erkaltete Wüste denken ließ. Aber mal abgesehen davon war Viego dem alten Knochen sehr zugetan. Schon zu Schulzeiten hatten sie sich gut verstanden und später hatte sich eine Freundschaft entwickelt, die beiden sehr nützlich war.

„Da bist du ja, Viego! Wir müssen etwas Wichtiges besprechen“, sagte Duhm Vultur. „Komm mit!“

Der Knochen sprach und bewegte sich stets, als hätte er einen Stock verschluckt. Einen langen, spitzen Stock. Er hatte etwas Steifes an sich und zeigte normalerweise keine Gefühlsregungen. Wenn er also wie jetzt am Fahrstuhl wartete und Viego Vandalez eifrig aufforderte, ihm zu folgen, so sprach das für außergewöhnliche Neuigkeiten.

Die Räume, die Duhm Vultur bewohnte, waren karg eingerichtet. Ein Tisch und ein paar alte, schiefe Stühle waren fast alles, was im Wohnzimmer herumstand. Duhm hatte den Tisch am Fenster platziert und mit einer Blumenvase geschmückt, in der nie Blumen standen. Er war unbedarft in den alltäglichen Dingen und diese armselige Blumenvase, mit der er sein Wohnzimmer menschlicher und gemütlicher zu machen versuchte, fand Viego jedes Mal aufs Neue rührend.

„Setz dich“, sagte Duhm und rückte sich selbst einen Stuhl zurecht, auf dem er umständlich Platz nahm. Denn der Knochen war groß und hager und musste sich fast zusammenfalten, um auf einem gewöhnlichen Stuhl sein Gleichgewicht zu finden.

„Gerne“, erwiderte Viego und setzte sich ebenfalls an den Tisch.

Duhm hatte kein Licht angemacht. Zwar sah man in der Ferne, wie der Himmel heller wurde, da die Sonne in einer guten Stunde aufgehen würde, doch im Zimmer selbst war es finster. Viego machte das nichts aus, denn er konnte gut sehen in der Nacht und verließ sich auch viel auf seine Nase. Vielleicht war das eine der Gemeinsamkeiten, die ihn mit Duhm Vultur verband: Sie fühlten sich beide im Dunkeln wohl.

„Bevor wir über deine wichtige Sache sprechen“, begann Viego, „möchte ich noch wissen, wie es der Schülerin Berry Lapsinth-Water geht. Sie müsste vor einer Woche hier eingetroffen sein.“

„Ja, die Beamten lieferten sie hier ab wie eine Schwerverbrecherin. Bevor das Verhör stattfindet, soll sie in Arrest bleiben. Ich habe sie im Westhaus einquartiert.“

„In den Operationssälen?“

„Nun, ich dachte, wenn sie schon eingesperrt ist, soll sie wenigstens Platz haben.“

Viego dachte an die riesigen Räume im Westhaus, die angeblich vor langer Zeit einmal dazu gedient hatten, Operationen an Geisteskranken durchzuführen. In Wände, Böden und Decken waren seltsame Apparaturen eingelassen, die sich nicht entfernen ließen. Alles in allem waren die Räume nutzlos, es sei denn, man hielt dort ein großes Matschkürbis-Turnier ab.

„Das Wichtigste ist, dass sie gut bewacht wird!“, sagte Viego. „Sie hat Feinde.“

„Und wie sie bewacht ist! Vor allem, weil ich keinen Ärger mit der Regierung haben will. Die befürchten, dass sie von den Gangsterfreunden ihrer Eltern befreit werden könnte.“

„Wann soll das Verhör stattfinden?“

„In fünf Tagen, wenn es nicht noch mal verschoben wird.“

„Hm, das ist knapp.“

„Knapp wofür?“, fragte der Knochen.

Viego antwortete nicht und der Knochen fragte nicht weiter. Schweigend saßen sie da, jeder vor sich hinstarrend in einer fast unwirklichen Stille, bis der Knochen schließlich sagte:

„Sommerferien.“

Viego lachte tief und knurrend.

„Ja, Sommerferien. Überall sprießt das Leben, aber diese Schule gleicht einem Friedhof. Das war schon immer so. Selbst das verlassene Sumpfloch wirkt in diesen Tagen wie ein Jahrmarkt gegen Finsterpfahl.“

„Wie hältst du es bloß aus in Sumpflochs feuchten, fauligen Mauern? Wann folgst du endlich meiner Einladung und wirst Lehrer in Finsterpfahl? Ich mache dich zum stellvertretenden Direktor, das Angebot steht!“

„So weit ist es noch lange nicht, Duhm. Aber du wolltest mir etwas Wichtiges erzählen. Worum geht es?“

Der Knochen richtete sich auf. Im Sitzen war der alte Mann größer als viele Leute im Stehen. Er faltete nun seine knochigen Finger auf dem Tisch und wirkte noch steifer als sonst.

„Pass auf!“, sagte er. „Du weißt, ich habe vergeblich nach den Lilienpapieren gesucht. Grindgürtel soll einen Teil haben, aber mit dem kann er nicht viel anfangen. Ein Teil ging im Krieg verloren und der dritte und bedeutendste Teil dürfte in die Hände der Cruda gelangt sein, die wir fürchten. Dass jemals eine Abschrift gemacht wurde, wird bezweifelt, aber ich habe nie aufgehört, nach so einer Möglichkeit zu suchen. Nun bin ich auf eine interessante Spur gestoßen!“

„Eine Spur?“, fragte Viego gespannt. „Lass hören!“

„Du kennst doch diese Geschichte vom blinden Sternenforscher, der auf dem Einsamen Stein leben soll …“

„Eine Legende“, sagte Viego mit gerunzelter Stirn. „Es gab ihn nie – oder willst du mir etwa das Gegenteil erzählen?“

Die Mundwinkel des Knochens zuckten. Er war nicht geübt im Lächeln oder gar im Grinsen, deswegen sah es komisch aus, wenn er es wie jetzt versuchte.

„Ich hab ihn gefunden. Es gibt ihn tatsächlich! Nur in Nachtlingen kann so ein seltsamer Kauz ungestört und fast unsichtbar überleben. Ich muss dir irgendwann mehr von ihm erzählen, aber jetzt erst mal zur Hauptsache: Er kann in den Sternen lesen, obwohl er blind ist. Die Sterne haben ihm etwas verraten. Angeblich gibt es so etwas wie einen Schatten oder Abdruck der originalen Lilienpapiere. So als würde man etwas auf einen Block schreiben, mit einem festen, spitzen Stift. Der Stift hinterlässt auf dem zweiten Blatt Papier keine Schrift, aber einen Abdruck, den man erkennen kann, wenn man das Papier vorsichtig einfärbt. Man könnte auch sagen: Es gibt so etwas wie das Echo einer Stimme, die einem fernen Ohr vor langer Zeit ein Geheimnis verraten hat. Das Geheimnis!“

Viego spürte, wie sehr ihn diese Nachricht aufrüttelte. Doch er wollte sich nicht allzu viele Hoffnungen machen. Obwohl sein Herz schneller klopfte, blieb er ruhig sitzen und fragte skeptisch:

„Warum sollte dir dieser alte, blinde Mann verraten, dass es einen Abdruck gibt?“

Der Knochen nickte gedankenvoll.

„Ja, warum sollte er? Vielleicht weil es etwas in diesen Papieren gibt, das er unbedingt wissen will? So etwas soll es geben, nicht wahr, Viego? Er selbst kann den Abdruck aber niemals finden. Dazu fehlen ihm die Mittel, außerdem ist er sehr gebrechlich.“

„Er vertraut dir?“

„In gewisser Weise. Er hat nicht mehr viel Zeit und es gibt nicht viele Menschen, die ihn finden. Sagen wir mal, von all den zwielichtigen Personen, denen er dieses Wissen anvertrauen könnte, hielt er mich für am wenigsten verdorben.“

„Nun gut“, sagte Viego. „Angenommen, es gibt diesen Abdruck oder Schatten der vollständigen Lilienpapiere – wo ist er dann?“

„Tja, wo … Ich weiß nur, dass es ihn gibt und wie wir ihn aufspüren könnten. Aber es wäre nicht nur riskant, das zu tun. Es wäre auch böse. Und gegen das Gesetz, um das auch noch nebenbei zu erwähnen.“

„Warum?“

„Die Abschrift befindet sich in den sogenannten Verlorenen Gebäuden. Du weißt, was das bedeutet?“

„Niemand kann diesen Ort betreten!“

„Außer …“

Der Knochen sprach nicht weiter, doch Viego wusste genau, was er sagen wollte. Es gab eine Sorte von Dämonen, bitterschwarz gewordene Engel der Vorzeit, die die Verlorenen Gebäude betreten und wieder verlassen konnten. Doch sie waren verdammt. Einen solchen schwarzen Engel zu befreien und mit einem Auftrag ins Ungewisse zu schicken, war nicht nur verboten, sondern auch sehr gefährlich für alle Menschen, denen der Engel auf seinem Weg begegnete. Auch konnte man nie wissen, ob solch ein Geschöpf gehorchte. Es neigte dazu, sich zu befreien und dem Willen, von dem es gelenkt wurde, zu entkommen. So etwas durfte jedoch keinesfalls passieren! Ein unkontrollierter schwarzer Engel war schlimmer als jeder Krieg und jede Naturkatastrophe.

„Das können wir nicht tun“, sagte Viego in tiefster Stimmlage und dann biss er sich auf die Lippe, was in seinem Fall besonders gruselig aussah.

„Nein, das können wir nicht“, pflichtete ihm der Knochen bei.

„Aber ich muss die Wahrheit erfahren“, sagte Viego. „Ich muss!“

Der Knochen ließ diese Worte für ungefähr eine Minute im Raum stehen. Dann räusperte er sich und setzte zu einer Rede an, die er sich im Stillen schon unzählige Male gehalten haben musste.

„Blicken wir den Tatsachen ins Auge, Viego, alter Freund! Siebzehn Jahre ist es jetzt her, dass deine Geraldine ihr Leben lassen musste. Damals haben du und Gangwolf beschlossen, die Lügen der Regierung zu entlarven. Wie so viele andere vor euch wolltet ihr die Wahrheit über Amuylett herausfinden, aber ihr seid kläglich gescheitert. Ich weiß, wie es ist, gegen diese unsichtbare Mauer anzurennen. Es muss eine Verschwörung geben, doch niemand, der daran beteiligt ist, verrät sie. Nichts sickert durch. Alles scheint seine Richtigkeit zu haben. Und der einzige Anhaltspunkt, der ein neues Licht auf alles werfen könnte, sind diese verdammten Lilienpapiere, die sich eine Hexe vor tausend Jahren unter ihre langen, giftigen Nägel gerissen hat. Es muss einen Grund geben, warum dieses riesige Geheimnis von niemandem, der es kennt, verraten wird. Sodass man glauben muss, es gäbe gar kein Geheimnis! Ich weiß nicht, Viego, ob wir jemals eine zweite Gelegenheit bekommen, dieses Geheimnis zu ergründen. Wir müssen uns entscheiden: Entweder handeln wir jetzt oder wir sterben eines Tages unwissend. Im letzteren Fall werden wir auf unserem Totenbett liegen und nur noch eines mit Sicherheit wissen: nämlich dass wir versagt haben.“

Viego nickte. Er wusste, er war längst verloren an diese böse Möglichkeit, Geraldines Tod zu erklären und zu rächen. Er war ein Halbvampir. Seine Vampirmutter hatte seinen menschlichen Vater getötet und das war ein schlimmer Fluch. Seit Viego seinen allerersten Atemzug getan hatte, bestand die Gefahr, dass das Böse, das in seiner Seele wohnte, das Gute ermordete, so wie es seine Mutter mit seinem Vater getan hatte. Doch das würde er nicht zulassen. Er hielt sich für stark genug. Er konnte einen schwarzen Engel beschwören und vielleicht – hoffentlich – konnte er ihn kontrollieren. Es war falsch, diese Gefahr über die Welt zu bringen, dessen war er sich bewusst. Aber er musste es trotzdem tun.

„Wir sind beide nicht dazu gemacht, zuzusehen, wenn wir doch eigentlich kämpfen könnten“, sagte Viego. „Und das weißt du, seitdem du aus Nachtlingen zurück bist. Habe ich recht, alter Mann?“

„In meinem Kopf höre ich viele Stimmen“, antwortete der Knochen. „Ich nahm an, dass sich eine bestimmte Stimme durchsetzen wird. Aber genau wissen kann man es vorher nie …“

„Dann ist es also eine abgemachte Sache. Gut. Aber bevor wir uns damit beschäftigen, muss ich die Schülerin Berry sprechen. Und zwar ohne heimliche Lauscher!“

„Ich bringe dich rüber. Sie haben natürlich eine ausgefeilte Fledermaustechnik installiert, aber ich kenne das Westhaus besser als sie. Es gibt da ein paar Stellen, die kriegen sie nicht auf den Schirm. Ich zeige sie dir.“

„Danke, Duhm. Ich hoffe, du bist nicht böse, wenn ich dafür sorge, dass Berry nach Sumpfloch zurückkehrt?“

„Viego! Dieses Mädchen hat ein magisches Objekt aus einer Hochsicherheitsvitrine gestohlen. Sie ist außerdem eine notorische Lügnerin und hat in ihrem kurzen Leben schon mehr ausgefressen als so mancher Gnomengauner mit 300 Jahren auf dem Buckel. Ihre Akte liest sich abenteuerlich und unterhaltsam und aus genau diesem Grund sage ich dir: Nein – so ein Mädchen brauche ich hier nicht. Ich habe schon genug kriminelle Schüler, die ich in Schach halten muss.“

„Schön, dann sind wir uns ja einig. Aber dass ihre Akte so prall gefüllt ist mit interessanten Geschichten, hätte ich nun nicht gedacht.“

„Du kannst gerne einen Blick hineinwerfen. Die Rolle des braven Mädchens spielt sie vortrefflich. Mit ihren Eltern ist sie schon um die halbe Welt gereist und sie hat eine sehr obskure Verwandtschaft.“

„Erstaunlich.“

„Ja. Immer, wenn man denkt, man kennt sich aus, kommt es anders … Lass dir das gesagt sein, Halbvampir.“
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Thuna saß auf mehreren Seidenkissen in einem Lehnstuhl, der wie ein Thron aussah, doch zu den schlichteren Möbelstücken im Hause Montelago Fenestra gehörte. Der Thron, den Thuna von alleine nicht bewegen konnte, war von zwei höflichen Dienern an den Frühstückstisch geschoben worden. Dieser Tisch war wie jeden Morgen mit Platten und Schüsseln voller Köstlichkeiten gedeckt worden, die ausgereicht hätten, die Bewohner eines Waisenhauses für einen Monat satt zu bekommen. Thuna konnte das beurteilen, denn sie hatte die längste Zeit ihres Lebens in einem Waisenhaus zugebracht.

Grazia von Montelago Fenestra besaß den Appetit eines kleinen Vögelchens. Ihr Teller stellte den einzigen leeren Ort auf dem überladenen Frühstückstisch dar, denn sie lud sich immer nur verschwindend kleine Bissen auf, die sie dann mit der Gabel hin und her schob, bevor sie sich entschließen konnte, sie zu essen. Was sie aber nicht daran hinderte, ihre geliebte Adoptivtochter Maria unentwegt zum Essen anzuhalten. Jeden Tag, jeden Morgen, Mittag und Abend dieser fast zwei Monate währenden Sommerferien.

„Liebling, iss von den Pasteten! Ich habe sie extra für dich bestellt. Sie sind bestimmt ganz köstlich und du musst ein bisschen mehr zulegen. Du bist schmal im Gesicht geworden!“

Maria war keineswegs schmal im Gesicht geworden. Wie immer überhörte sie die Aufforderungen ihrer Mutter und aß das Gleiche wie jeden Morgen: ein Schaumkusshörnchen und eine geröstete Brezel.

Alban von Montelago Fenestra bekam nun sein goldenes Tablett mit der Zeitung und der Post gereicht und wie immer ließ er die Post liegen, nahm die Zeitung auf und sagte so etwas wie:

„Das ist ja unglaublich!“

Am Anfang hatte Thuna noch gespannt aufgehorcht, wenn diese Ausrufe kamen, doch mittlerweile maß sie ihnen keine Bedeutung mehr bei. Mal war es die Geschichte von einer entlaufenen Ziege, die Alban so tief beeindruckte, ein anderes Mal verblüffte ihn der Diebstahl einer Gießkanne aus dem örtlichen Gemischtwarenladen. Auch eine vom Sturm abgedeckte Scheune konnte ihn umhauen. Thuna erwartete also nicht Außergewöhnliches und war umso überraschter, als dann doch etwas Unglaubliches kam.

„Der heilige Riesenzahn ist wieder da!“, rief Alban in der gewohnten Himmel-eine-Ziege-ist-entlaufen-Aufregung. „Und wisst ihr, wo man ihn gefunden hat? In Sumpfloch! Na, das ist ja ein Ding.“

Maria fiel vor Schreck das Schaumkusshörnchen aus der Hand und Thuna schob sich in ihrer Verstörtheit eine Gabel mit kochend heißer Pastete in den Mund. Maria warf Thuna einen sehr alarmierten Blick zu, doch die war damit beschäftigt, die brennend heiße Pastete in ihre Serviette zu spucken, ohne dabei vor Schmerz aufzuschreien.

„Das hätte ich ja nun nicht gedacht“, fuhr Alban fort, „was für eine merkwürdige Inkarnation! Dagegen war ja der Whiskykorken noch ansehnlich!“

Maria und Thuna wussten genau, wie die zwölfte Inkarnation des heiligen Riesenzahns aussah. Alle hundert Jahre nahm er eine neue Gestalt an und nach seinem spektakulären Diebstahl aus dem Museum in Austrien war er ein rosa Knopf geworden, den Berry im letzten Halbjahr an ihrer Strickjacke herumgetragen hatte. Als Grindgürtel von Fortinbrack versuchte, Sumpfloch in seine Gewalt zu bringen, ließ Berry den Knopf verschwinden. Sie übergab ihn Scarlett, die ihn an Gerald weiterreichte. Gerald brachte den Knopf seinem Vater, dem Ritter Gangwolf, wo er sicher verwahrt werden sollte. Denn der Riesenzahn war ein gefährliches magisches Objekt. Abgesehen davon, dass er unverletzbar machte, konnten ihn Amuyletts Feinde auch dazu benutzen, das Reich zu stürzen und die Welt mit Kriegen zu überziehen. Genau das hatte Grindgürtel versucht und war am Verschwinden des Knopfes gescheitert.

„Ein Teppichklopfer!“, rief Alban. „Und was für ein schäbiger! Sieh mal Grazia – wie verbogen und abgewetzt er ist!“

Während Alban seiner Frau die Zeitung reichte, tauschten Thuna und Maria verwunderte Blicke aus. Ein Teppichklopfer?

„Hat man ihn wirklich in Sumpfloch gefunden?“, fragte Maria.

„In einem alten Schrank“, antwortete Grazia von Montelago Fenestra. „Hier steht, dass die Schülerin Berry Lapsinth-Water den Behörden das Versteck verraten hat. Der Teppichklopfer wurde daraufhin sichergestellt und nach Austrien zurückgebracht. Schon in ein paar Tagen kann er besichtigt werden.“

Da Alban die Zeitung seiner Frau überlassen hatte und diese nun fleißig mit Lesen beschäftigt war, wandte er seine Aufmerksamkeit den Briefen zu, die auf dem goldenen Tablett lagen. Einer der Briefe hatte einen blauen Stempel. Es handelte sich also um eine Eilzustellung!

„Na, so etwas“, murmelte Alban, der eigentlich nie Eilzustellungen bekam, und dann öffnete er den Brief mit seinem funkelnden Brieföffner aus Adamast.

„Oh“, sagte er, nachdem er die kurze Nachricht gelesen hatte. Er klang bestürzt.

„Ja, Papa?“, fragte Maria. „Was steht in dem Brief?“

„Die stellvertretende Direktorin von Sumpfloch hat uns geschrieben. Sie heißt Ellenlanga Klopard, wenn ich …“

„Estephaga Glazard!“, berichtigte Maria ungeduldig. „Und was will sie?“

„Ich fürchte, sie will, dass Thuna auf der Stelle nach Sumpfloch zurückkehrt. Am besten noch heute.“

„Aber die Ferien dauern doch noch eine Woche?“, fragte Grazia. „Und was ist mit Maria? Soll sie nicht zurückfahren?“

„Davon steht hier nichts“, sagte Alban mit einem fast beleidigten Unterton in der Stimme. Wie konnte es sein, dass Thuna so plötzlich nach Sumpfloch befohlen wurde, aber seine eigene Tochter nicht?

„Das ist ja furchtbar“, klagte Grazia. „Wo wir es doch gerade so schön hatten!“

Thuna und Maria fanden die Nachricht auch furchtbar, aber aus ganz anderen Gründen. Wenn Estephaga Glazard, die bekanntlich eine Handlangerin der Regierung war, ein so starkes Interesse an Thuna hatte, konnte das nichts Gutes heißen.

„Herr Montelago Fenestra“, sagte Thuna, „ist in dem Brief kein Grund genannt, warum ich so eilig nach Sumpfloch kommen soll?“

Alban las die Zeilen noch einmal und dann schüttelte er den Kopf.

„Nein, hier steht nur, dass es eine Sicherheitsmaßnahme ist.“

Thuna starrte auf die silberne Teekanne, die vor ihr auf einem Stövchen stand. Sie sah sich darin selbst, ein dünner Körper mit einem kugelförmigen Kopf, weil die Kanne das Bild verzerrte. Thuna hatte heimlich die Tage gezählt bis zum Ende der Sommerferien. Sie wollte unbedingt zurück in die Schulbibliothek und lesen. Sie wollte in den bösen Wald zurück, wo sie manchmal das Nebelfräulein traf und Wunder über Wunder erforschen konnte. Sie sehnte sich nach dem Garten von Sumpfloch, der im Sommer am schönsten war, und dessen Teich mit den fluoreszierenden Seerosenblättern in der Nacht überirdisch blau leuchtete. Sie hatte auch nichts dagegen, wieder ein armes Mädchen unter lauter armen Schülern zu sein. Im Schloss Montelago Fenestra fühlte sie sich täglich fehl am Platz. Aber jetzt, da sie so plötzlich zurückkehren sollte, überkam sie eine große Angst: Wenn Estephaga Glazard die Wahrheit über Thuna herausgefunden hatte, war sie in Sumpfloch nicht mehr sicher!

„Ich fahre mit!“, erklärte Maria.

„Vielleicht hast du ja auch einen Brief bekommen, Mäuschen“, sagte Grazia von Montelago Fenestra. „Und er ist unterwegs verloren gegangen!“

Das hoffte Maria nun nicht. Sie war in großer Sorge um Thuna, aber auch heilfroh, dass sie nicht diejenige war, die Estephaga unbedingt zu sprechen wünschte.

„Wir mieten einen Flugwurm!“, verkündete Alban entschlossen. „Ich kümmere mich gleich darum.“

Alban stand auf und eilte in sein Spiegelfon-Kabinett. Grazia schob den Teller, auf dem sie ihren winzigen Bissen im Kreis herumgerollt hatte, von sich.

„Ich kann jetzt nichts mehr essen.“

Maria winkte den Dienern, damit sie Thunas und ihren Stuhl vom Tisch wegrückten.

„Mama, wir packen dann mal“, sagte sie, kaum dass sie wieder auf ihren eigenen Füßen stand, und dann zog sie die schockierte Thuna mit sich aus dem Frühstückszimmer.

„Vielleicht ist es nicht das, was wir denken“, flüsterte sie Thuna zu, als sie gemeinsam, die mit Samt beschlagenen Treppen zu ihren Zimmern hinaufstiegen. „Mach dir kein Sorgen, es wird bestimmt alles gut!“

Doch in Wirklichkeit machte sich Maria sehr große Sorgen und ihre Hand war genauso kalt wie die Hand von Thuna, die sie gerade festhielt.

„Wenn sie herausbekommen haben, dass ich ein Erdenkind bin, ist alles vorbei!“, sagte Thuna. „Sie werden mich von der Schule nehmen und wer weiß, was dann mit mir passiert!“

„Wenn sie das vorhaben, wird Viego Vandalez dir helfen. Oder Gerald. Oder sein Vater!“

„Aber die sind doch alle gar nicht da! Erinnerst du dich nicht, was Scarlett uns geschrieben hat? Sie hat Viego in diesen Ferien kaum zu Gesicht bekommen!“

„Dann rennst du einfach in den bösen Wald! Dort werden sie dich verstecken!“

Daran hatte Thuna noch gar nicht gedacht. Der böse Wald war gefährlich für jeden Menschen, der ihn betrat! Aber nicht für Thuna. Denn man verehrte sie dort, alle hielten sie für eine Fee. Die merkwürdigsten Wesen dort waren Thuna treu ergeben. Natürlich würden sie Thuna verstecken. Aber würde Thuna die Möglichkeit haben zu fliehen, wenn es wirklich ernst wurde? Womöglich würde man sie einsperren, sobald sie ihren Fuß in den Hof von Sumpfloch setzte. Schließlich legte es Estephaga Glazard darauf an, Thuna nach Sumpfloch zu holen, bevor alle anderen Schüler und Lehrer zurückkehrten. Niemand würde mitbekommen, was mit Thuna geschah.

„Oder sollen wir wegrennen?“, fragte Maria.

Thuna schüttelte den Kopf. Sumpfloch war ihr Zuhause. Solange auch nur eine kleine Chance bestand, dass sie dort nach wie vor zur Schule gehen konnte, wollte sie nicht aufgeben. Sie würden sowieso nicht weit kommen, wenn sie wegliefen. Mal abgesehen davon, dass Maria keinen Grund hatte zu fliehen. Thuna hätte so etwas nie von ihr verlangt.

„Ich werde herausfinden, was Estephaga von mir will“, sagte Thuna. „Vielleicht ist sie weniger böse als wir denken.“

„Bestimmt“, sagte Maria und versuchte überzeugt zu klingen.

Dann packten sie ihre Sachen zusammen und obwohl Thuna nur eine kleine Reisetasche voller Dinge besaß und Maria vier Koffer füllen musste (ihre Mutter bestand darauf, dass sie mindestens vier Koffer mitnahm), brauchte Thuna länger als ihre Freundin. Denn mit jedem Kleidungsstück, das sie in ihrer kleinen Tasche verstaute, sank ihr Herz tiefer.

 


Als der Flugwurm vor der Brücke der Festung Sumpfloch landete, dämmerte es schon und an den Ufern des Sumpfwassers machten behäbige Schatten glucksende und gurgelnde Geräusche. Die Schule, die in den Sommerferien nur sehr wenige Bewohner hatte, war fast dunkel. Einzig an der Kutschdurchfahrt in den Innenhof brannte ein gelbes Licht hinter einem kleinen, vergitterten Fenster. Grazia von Montelago Fenestra konnte sich nicht entschließen, unter diesen Voraussetzungen die Kabine des Flugwurms zu verlassen. Sie verabschiedete sich von ihrem Liebling Maria und unterdrückte dabei tapfer die Tränen. Auch Thuna streichelte sie liebevoll über den Kopf.

„Pass gut auf Maria auf, Thuna! Ich bin ja so froh, dass Maria eine so vernünftige und kluge Freundin hat wie dich. Achtest du bitte darauf, dass Maria jeden Abend ihre Stärkungsmedizin einnimmt? Und sie soll nicht auf die Idee kommen, in diesen Sümpfen zu schwimmen!“

„Mama!“, rief Maria. „Das würde ich sowieso nicht tun!“

„Sie soll auch nicht in den Wald gehen!“

„Ja, Frau Montelago Fenestra.“

„Und immer schön ihre Hausaufgaben machen, damit man sie nicht wieder von der Schule wirft!“

Alban von Montelago Fenestra versuchte unterdessen herauszufinden, wie viel er dem Flugwurmkutscher zahlen musste, damit dieser bereit wäre, Marias Koffer ins Innere der Festung zu schleppen. Sie einigten sich auf eine Summe, die vermutlich dem Monatslohn eines Bankangestellten mittleren Ranges entsprach.

Thuna und Maria stiegen die Treppe hinab, die der Flugwurmkutscher aus der Flugwurmkabine geklappt hatte und traten von der letzten Stufe aus in tiefen Matsch. Hier musste es in den letzten Tagen heftig geregnet haben – der Untergrund war weich und schmierig und überall standen tiefe Pfützen. Die Luft war dampfig und es roch modrig.

„Gehen wir“, sagte Thuna, die endlich der Gefahr begegnen wollte, vor der sie sich den ganzen Tag lang gefürchtet hatte.

Gemeinsam schritten sie über die Brücke und dann durch die Kutschdurchfahrt, die in den Innenhof führte. Je weiter sie gingen, desto düsterer wurde es, und ihre Schritte hallten wie in einer von Menschen verlassenen Straße. Dann erreichten sie endlich den Innenhof, wo ein Mädchen mit schwarzer Haarmähne auf sie zugesprungen kam. Ihr gefährlicher Blick aus giftig grünen Augen brachte vielen Schülern das Fürchten bei, doch Thuna und Maria hatten überhaupt keine Angst vor ihr.

„Scarlett!“, riefen sie.

„Thuna! Maria! Wo kommt ihr denn her?“

„Papa hat uns gerade mit dem Flugwurm gebracht“, antwortete Maria.

„Ich muss zu Estephaga“, sagte Thuna und dabei versagte ihr fast die Stimme. „Sie hat mich per Eilbrief herkommandiert.“

„Was will sie von dir?“, fragte Scarlett.

„Das wissen wir nicht“, sagte Maria. „Du hast auch keine Ahnung, was los sein könnte?“

Scarlett schüttelte den Kopf.

„Estephaga kam erst gestern hier an. Seitdem räumt sie die Krankenstation auf, vor allem ihr Medizinlabor. Ab und zu macht sie die Fenster auf und dann kommen sehr komische Wolken raus. Aber wenigstens seid ihr wieder da! Es war so öde und ausgestorben hier. Bis auf die Bauarbeiten, die waren laut und nervig. Es gab in den ganzen Ferien eigentlich nur einen interessanten Tag und das war, als sie den Teppichklopfer geholt haben.“

Die Mädchen gingen an der umgestürzten Trümmersäule vorüber, die eingezäunt und mit Schutzzaubern versehen worden war. Nur für den Fall, dass der gefährliche General Kreutz-Fortmann tatsächlich darunter begraben lag und Lust bekam, einen Ausflug zu machen. Hinter sich hörten die Mädchen den Flugwurmkutscher grummeln und keuchen, da er einen von Marias Koffern auf dem Rücken schleppte. Vor ihnen ging ein Licht an. In der Tür, die ins Innere des Gebäudes führte, stand eine lange, schmale Person mit einer magikalischen Laterne in der Hand. Es war Estephaga Glazard, die stellvertretende Direktorin und Lehrerin für Heilmittelkunde. Estephaga sah meistens wie ein normaler Mensch aus. Nur wenn ihre Pupillen plötzlich schmal wurden, die Augen rundlich hervortraten und ihre blaue, gespaltene Zunge hervorschnellte, wurde offensichtlich, dass sei ein Tiermensch war, und zwar einer mit Reptilien-Verwandten.

„Meine lieben Kinder!“, begrüßte sie nun Thuna und Maria. „Geht schnell in den Hungersaal, dann lasse ich euch etwas zu essen kommen.“

„Wir haben unterwegs gegessen, Frau Glazard“, sagte Thuna. „Ich brauche nichts.“

Jetzt, da Thuna angekommen und noch nicht verhaftet worden war, wurde sie wieder mutiger. Es sah auch nicht so aus, als ob die Beamten der Regierung hinter der Tür lauerten, um sich auf Thuna zu stürzen. Wenn es so wäre, hätte Scarlett es bemerkt und sie gewarnt. Trotzdem hätte Thuna in diesem Moment keinen Bissen herunterbekommen.

„Ich will auch nichts essen“, sagte Maria. Was aber nicht daran lag, dass sie keinen Hunger gehabt hätte, sondern daran, dass die Speisen von Sumpfloch höchst unansehnlich waren. Es kostete Maria immer Überwindung, sie trotzdem zu essen.

Estephaga stand immer noch in der Tür, trat aber nun beiseite, um den Flugwurmkutscher mit dem Koffer hereinzulassen. Dabei warf sie dem riesigen Koffer einen kritischen Blick zu.

„Maria und Scarlett, seid doch so freundlich und zeigt diesem fleißigen Mann den Weg. Von alleine findet er niemals in den siebten Stock. Thuna, wir sollten uns unterhalten. Vielleicht auf der Krankenstation …“

Estephaga hielt inne, als sie Alban von Montelago Fenestra hinter dem Kutscher entdeckte. Er trug Marias Schultasche, die gegen den Koffer verschwindend klein aussah.

„Frau Klopard?“, fragte er und blieb vor der Lehrerin stehen. „Die Mädchen haben gleich gepackt, nachdem wir Ihren Brief erhalten hatten. Allerdings hatten Sie nur um Thunas Rückkehr nach Sumpfloch gebeten! Könnte es sein, dass der Brief an Maria verloren gegangen ist?“

„Nein, Herr Montelago Fenestra. Es ging mir ausschließlich um Thunas Rückkehr. Aber da Ihre Tochter – und ihr Gepäck – nun mal hier sind, werden wir sie bestimmt nicht wieder nach Hause schicken. Komm jetzt, Thuna.“

Thuna verabschiedete sich brav von Marias Vater und dankte ihm vielmals für die schönen Ferien. Dann folgte sie ihrer Lehrerin und deren magikalischer Laterne die Treppen hinauf in den vierten Stock, wo sich die Krankenzimmer und Estephagas Labor befanden.

 


„Was ist das?“, fragte Thuna, als sie im Halbdunkel des Flurs etliche Holzkisten herumstehen sah. Eine davon zitterte und wackelte vor sich hin.

„Ach, eine Lieferung mit Arzneien.“

„Warum wackelt diese eine Kiste so?“

Estephaga blieb kurz stehen und sah sich um.

„Richtig“, sagte sie. „Das hätte ich fast vergessen.“

Sie holte ihren Schlüsselbund hervor, suchte den kleinsten Schlüssel heraus und öffnete damit das Schloss, das an der Holzkiste befestigt war. Dann machte sie den Deckel auf.

„Oh!“, rief Thuna.

Denn aus der Kiste sprang eine kräftige, kleine Katze mit sandfarbenem Fell. Die Katze hatte in der Kiste sehr wenig Platz gehabt. Jetzt reckte und streckte sie sich und fauchte dabei vor sich hin.

„Das ist Pollux“, sagte Estephaga wenig begeistert. „Ich muss ihn hüten, solange meine Schwester am Südpol weilt.“

Pollux machte sich noch einmal ganz lang und dabei klappten mit einem plötzlich Ploff!-Geräusch seine Flügel auf, die zuvor an den Körper gedrückt gewesen waren. Thuna staunte.

„Eine Katze mit Flügeln!“

„Ein Löwe. Ein Löwenbaby, um genau zu sein. Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren.“

Pollux öffnete das Maul und gab einen Krächzer von sich, aus dem vielleicht eines Tages ein ordentliches Gebrüll werden könnte.

„Er ist süß“, sagte Thuna.

Estephaga Glazard zuckte verständnislos mit den Achseln und setzte ihren Weg fort. Thuna und Pollux folgten. Als Estephaga die Tür zu ihrem Labor aufschloss, drehte sie sich nach Thuna um und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

„Meine liebe Thuna“, sagte sie. „Du kannst dir sicher denken, warum ich dich habe rufen lassen?“

„Nein, Frau Glazard.“

„Leugnen macht es nicht besser, mein Kind.“

„Was leugnen?“

„Thuna! Na ja, jetzt komm erst mal herein!“, sagte die Lehrerin und leuchtete mit der Laterne voraus in das Labor, das hauptsächlich aus Regalen mit säuberlich aufgereihten Flaschen und Tiegeln bestand. In einer Ecke stand ein Arbeitstisch mit angesetzten Tinkturen in unterschiedlichen Farben und in der Mitte des Zimmers zeugte ein schwarzer, verbrannter Fleck im Dielenboden von einer vermutlich nicht beabsichtigten kleinen Explosion. Zwei Sessel am Fenster und ein kleiner Tisch mit einem Keksteller verrieten, dass Estephaga in diesem Raum viel Zeit verbrachte.

„Setz dich“, sagte Estephaga und zeigte auf einen der Sessel.

Mit fast unsichtbaren Handbewegungen entzündete Estephaga mehrere Kerzen im Raum und löschte ihre magikalische Laterne, die sie neben der Tür an einen Haken hängte.

„Du bist also ein Erdenkind“, sagte sie. Dabei sah sie Thuna nicht an, sondern begutachtete eines ihrer Regale und die Beschriftungen der Schachteln, die darin standen. „Du stammst aus einer Welt, in der es kaum Zauberei gibt. Bestimmt wurdest du entführt oder was meinst du, Thuna?“

Thuna stand das Herz vor Schreck still. Estephaga wusste Bescheid! Würde Thuna nun verschleppt werden? Eingesperrt von der Regierung? Es gab Gerüchte, dass die Regierung mit Erdenkindern so verfuhr. Es war hingegen kein Geheimnis, dass Estephaga der Regierung treu ergeben war.

„Wie kommen Sie darauf, Frau Glazard?“

Estephaga zog eine der Schachteln aus dem Regal und tauschte sie mit einer anderen. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.

„Ich habe einen Hinweis bekommen.“

„Von wem?“

„Darum geht es jetzt nicht.“

„Aber vielleicht lügt diese Person!“, rief Thuna in ihrer Not und wusste doch ganz genau, dass sie zu aufgeregt klang, um einen unschuldigen Eindruck zu machen.

Estephaga Glazard drehte langsam ihren Kopf und starrte Thuna an. Ihre Pupillen waren schmal geworden und in diesem Moment, wie sie Thuna so unverwandt anstarrte, fühlte sich Thuna wie die hilflose Beute einer Schlange.

„Die Person ist glaubwürdig“, sagte Estephaga, „und war nur um dein Wohl besorgt. Du spazierst regelmäßig in den bösen Wald?“

Thuna fühlte sich auf einmal kraftlos. Es war sowieso sinnlos, alles abzustreiten.

„Ja, ich bin gerne im Wald.“

„Mit einem merkwürdigen Hasen?“

Thuna stockte der Atem. Jetzt wurde es richtig gefährlich. Denn der Hase namens Rackiné war Marias ehemaliges Stofftier. Maria, die auch ein Erdenkind war, hatte ihn lebendig gemacht und seit er in Sumpfloch lebte, wurde er immer größer und selbstständiger.

„Er ist ein Wesen aus dem Wald.“

„Er ist ein lebendiges Stofftier. Mitnichten stammt er aus dem Wald!“

Estephaga sagte das streng. Was wusste diese Frau noch alles? Und warum stellte sie Thuna ständig Fragen, deren Antworten sie schon kannte?

„Thuna, mein liebes Kind“, sagte Estephaga nun und dabei wurde ihre Stimme wieder sanfter, „dir ist der Ernst der Lage wahrscheinlich nicht bewusst!“

Da täuschte sich Estephaga. Thuna war der Ernst so bewusst, dass sie mit ihren Befürchtungen herausplatzte, obwohl sie doch wusste, wie unklug das war:

„Werde ich jetzt von der Regierung abgeholt?“, fragte Thuna. „Und eingesperrt?“

Estephaga hob die Augenbrauen. Vielleicht war sie wirklich über Thunas Frage verwundert, vielleicht tat sie auch nur so.

„Aber nicht doch“, sagte sie.

„Warum ist meine Lage dann ernst?“

Pollux hatte bereits den ganzen Boden des Labors inspiziert. Jetzt stand ihm der Sinn nach Höherem. Mit einem kurzen Flattern seiner Flügel machte er einen Satz auf Thunas Schoß. Das kleine Tier war schwer. Und lange Krallen hatte es auch. Die grub es jetzt in Thunas Oberschenkel, während es schnurrte und seinen Kopf gegen Thunas Arm stieß. Sie kraulte den kleinen Löwen geistesabwesend. Ihre ganze Aufmerksamkeit war bei dem, was Estephaga Glazard nun sagte.

„Du weißt natürlich, dass jedes Erdenkind ein ganz besonderes Talent entwickelt. Ihr Geschöpfe, die ihr aus einer magisch unterentwickelten Welt kommt, könnt mit dem magikalischen Fluidum unserer Welt nichts anfangen. Damit ihr gegen die magikalische Wucht, die euch hier täglich trifft, bestehen könnt, bildet ihr eine ganz persönliche Stärke aus, die uns magikalischen Wesen wunderbar erscheint. Niemand in Amuylett vermag das, was ein Erdenkind kann. Eure Fähigkeiten beruhen nicht auf Magikalie. Das ist der große Unterschied zwischen dir und mir, Thuna.“

Thuna nickte und kraulte Pollux.

„Ich gebe zu, dass es in der Vergangenheit Wissenschaftler gab, die dieses Phänomen ergründen wollten. Sie waren auf der Suche nach der Anti-Magikalie. Daher diese Gerüchte über Experimente mit Erdenkindern.“

„Es wurden also Experimente gemacht?“

„Das ist Vergangenheit. Mach dir keine Sorgen.“

„Aber Sie haben doch gesagt …“

„Mach dir keine Sorgen wegen der Regierung, meine ich. Wenn du mir immer schön erzählst, was du weißt, wird die Regierung ihre schützende Hand über dich halten.“

Estephagas Beschwichtigung klang eher wie eine Drohung. Thuna war keineswegs beruhigt.

„Leider haben nicht alle Mächtigen in dieser Welt aufgehört, nach der Anti-Magikalie zu suchen“, fuhr Estephaga fort. „Sie hat viele Namen, diese angebliche Wunderkraft. Es gibt Zauberer und Crudas, die vor nichts zurückschrecken würden, um hinter das Geheimnis zu kommen. Ein Geheimnis, das vielleicht von Natur aus unergründlich ist. Wer weiß das schon?“

Pollux hatte keine Lust mehr, gekrault zu werden. Er stieß Thunas Hand sehr plötzlich mit einer Tatze zur Seite, sprang wieder auf den Boden und gab ein ausdauerndes Gezeter von sich, das schrill in den Ohren quietschte. Bei diesem Krach ein Gespräch zu führen, war unmöglich.

„Oh, diese Ausgeburt!“, schimpfte Estephaga und rannte aus dem Zimmer. Kurze Zeit später kam sie mit einer Konserve zurück, deren Deckel sie mit einem magikalischen Klatscher aus der Fassung sprengte, und dann stülpte sie den Inhalt in einen Spucknapf, der im Waschbecken herumstand. Das Ganze stellte sie vor Pollux auf den Boden.

„Da, du Nervensäge!“

Die Nervensäge hörte auf zu zetern und stürzte sich auf die geschredderten Vampirmäuse mit frisch aufgeschlagenen Flugwurmeiern, wie Thuna dem Etikett der Dose entnahm.

„Also, wo waren wir?“, fragte Estephaga.

„Böse Zauberer und Crudas sind hinter mir her … wenn ich es richtig verstanden habe.“

„Hast du, mein Kind. Wahrscheinlich bist du sogar nur zu diesem einen Zweck in unsere Welt geholt worden: Irgendjemand hat es darauf abgesehen, deine Kräfte zu erforschen!“

Ja, damit lag Estephaga Glazard wahrscheinlich richtig. Der Irgendjemand war eine uralte, böse Cruda. Im letzten Schuljahr war die Cruda in die Flucht geschlagen worden, doch es war zu befürchten, dass sie eines Tages wieder auftauchte.

„Deswegen wollte ich auch unbedingt mit dir sprechen“, fuhr Estephaga fort. „Mit einem Erdenkind allein lässt sich nicht viel machen. Ganz bestimmt hat sie mehrere von euch geholt. Ich wette, du bist nicht das einzige Erdenkind, das sich gerade in Amuylett herumtreibt!“

Thuna versuchte, erstaunt auszusehen. Dabei erzählte ihr die Lehrerin nichts Neues. Maria und Lisandra waren auch Erdenkinder. Gerald war eins und sein Vater, der Ritter Gangwolf war auch eins. Aber das sollte niemand erfahren, schon gar nicht eine Vertraute der Regierung!

„Du musst ganz ehrlich zu mir sein, Thuna! Dann passiert dir auch ganz bestimmt nichts.“

Thuna nickte.

„Kennst du noch andere Erdenkinder?“

„Hier in Amuylett?“

„Wo sonst?“

„Nein.“

Estephaga kam näher und starrte Thuna dabei unverwandt an. Ihre Augenlider bewegten sich nicht und ihre Pupillen waren so schmal wie Striche.

„Bist du dir ganz sicher?“

Thuna spürte, wie dieser Blick sie drängte, die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit und nur die Wahrheit. Wie war die Frage gewesen? Estephaga wollte wissen, ob sie noch andere Erdenkinder kannte. Aber wen kannte man schon so richtig? Wusste Thuna, was Maria heimlich dachte? Was sie hinter den Spiegeln anstellte, durch die sie hindurchklettern konnte? Was ging Lisandra durch den Kopf, wenn sie sich in einen Vogel verwandelte? Thuna wusste es nicht. Sie hatte Gerald auch nie gefragt, wie sich das anfühlte, wenn er unsichtbar war. Und Ritter Gangwolf hatte sie auch nie kennengelernt. Sie hatte ihn nur mal von Weitem gesehen, auf einem Fledermaus-Segler. Nein, Thuna konnte nun nicht behaupten, dass sie die anderen Erdenkinder wirklich kannte.

„Ich bin mir sicher!“, sagte Thuna fest und erwiderte Estephagas Blick.

Estephaga starrte so angestrengt, dass sich ihre Stirn in Falten legte. Dann entspannte sie sich und atmete tief durch.

„Gut“, sagte sie und entließ Thuna aus ihrem Blick. Die Pupillen in Estephagas Augen wurden wieder runder und entdeckten auf dem Boden die Sauerei, die Pollux veranstaltet hatte. Rund um den leer gefressenen Napf klebten geschredderte Vampirmausreste auf den Dielen.

„Ich beneide dich nicht, Thuna. Es gibt zu viele Wesen in unserer Welt, die sich für die merkwürdigen Kräfte von Erdenkindern interessieren.“

Ja, und dazu gehörte bestimmt auch eine gewisse Lehrerin für Heilmittelkunde.

„Es ist daher sehr wichtig, dass wir beiden gut zusammenarbeiten! Du kommst ab jetzt einmal die Woche zu mir und wir reden über dein Talent und wie du es am besten zu deinem Schutz anwendest. Offiziell bilde ich dich wegen deiner Sanftmütigkeit und deines Talents zur Aushilfskrankenschwester aus. Einverstanden?“

Estephaga sagte es, als hätte Thuna gerade einen tollen Preis gewonnen. Dabei schauderte es Thuna bei der bloßen Vorstellung, jede Woche in die hypnotisierenden Reptilienaugen von Estephaga Glazard schauen zu müssen. Aber hatte sie eine Wahl? Nein. Mit den Handlangern der Regierung stellte man sich lieber gut.

„Danke, ja“, sagte Thuna.

Estephaga lächelte gütig oder zumindest versuchte sie es.

„Im Übrigen ist das nicht gelogen! Du bist sicher eine sehr gute Krankenschwester!“

Allmählich war Thuna zum Weinen zumute. Sie wollte eines Tages studieren und Wissenschaftlerin werden. Noch nie in ihrem Leben hatte sie auch nur ansatzweise in Erwägung gezogen, Krankenschwester zu werden!

„Nun kannst du zu deinen Freundinnen gehen. Ich habe hier noch viel aufzuräumen, bevor das Schuljahr beginnt.“

Thuna stand auf und merkte, dass ihre Füße vor Anspannung ganz taub geworden waren. Sie musste aufpassen, dass sie auf dem Weg zur Tür nicht über ihre eigenen Beine stolperte, so gefühllos waren sie geworden.

„Ach ja“, sagte Estephaga, als Thuna schon die Tür geöffnet und die Freiheit des Flurs geschnuppert hatte. Thuna sank das Herz. Was kam jetzt noch?

„Magst du Tiere?“

„Ja, sehr.“

„Dann tu mir einen Gefallen und kümmere dich um Pollux. Ich gebe ihn in deine Obhut. Die Konserven lasse ich im Gang stehen, du kannst dich jederzeit bedienen.“

Thuna war sprachlos. Sie starrte den kleinen, geflügelten Löwen an, der sich neben seinem Napf zusammengerollt hatte und nun selig schlummerte.

„Und erschrick nicht, wenn du plötzlich zwei von ihm siehst“, sagte Estephaga. „Er verdoppelt sich bei Vollmond.“

In diesem Moment war sich Thuna ganz sicher, dass sie träumte. Bestimmt lag sie im riesigen, weichen Himmelbett im Schloss Montelago Fenestra und würde gleich aufwachen. Der heilige Teppichklopfer, der Eilbrief, die Reise mit dem Flugwurm und das Löwenbaby, das sich bei Vollmond verdoppelte – das alles konnte gar nicht wahr sein!

Doch Estephaga schien nicht zu wissen, dass sie nur ein Teil von Thunas Traum war. Sie hob das schlafende Löwenbaby auf wie einen stinkenden Sack Kuhmistdünger und drückte es in Thunas Arme. Es fühlte sich sehr weich, warm und schwer an. Dazu duftete es wie ein kleiner Hund und die an den Körper angelegten Flügel hoben sich sachte mit jedem Atemzug. Thuna spürte deutlicher als alles andere, dass dieses Tier echt und lebendig war. Was bedeutete, dass der Rest auch kein Traum war. Leider.
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Der Mond nahm in der letzten Ferienwoche fleißig zu und als eines Nachmittags der Kutschbus aus Quarzburg ankam und neben vielen anderen Schülern auch Lisandra und Geicko ausspuckte, da war der Mond fast voll. Mit glühenden Wangen rannte Lisandra als Erste über die Brücke zur Festung. Scarlett, Maria und Thuna warteten schon auf der anderen Seite, zusammen mit Pollux, der einen Emerald-Käfer kreuz und quer durch ihre Beine verfolgte. Kaum hatte Lisandra die Freundinnen erreicht, blieb sie atemlos stehen und fragte aufgeregt:

„Und?“

„Was und?“, fragte Scarlett zurück. „Ist das alles, was du nach zwei Monaten zu sagen hast? Warum hast du nie geschrieben? Du hast keinen einzigen Brief beantwortet!“

Thuna und Maria war es genauso ergangen. Sie hatten alle zwei Wochen einen Brief an Lisandra abgeschickt, aber keine Antwort erhalten – die ganzen Ferien nicht! Nun war es so, dass Lisandra mit dem Lesen und Schreiben große Schwierigkeiten hatte. Thuna ermahnte sie immer wieder zu üben, weil es wichtig war, lesen zu können. Doch es sah nicht so aus, als hätte sich Lisandra diesen Ratschlag in den Ferien zu Herzen genommen.

„Na, der Geist!“, rief Lisandra. „Hast du ihn irgendwo gesehen, Scarlett?“

„Es gibt keinen Geist!“, antwortete Scarlett. „Der General liegt in seinem Grab, da wo er hingehört.“

„Es gibt überhaupt keinen Spuk?“, fragte Lisandra noch einmal. Sie war sehr enttäuscht. „Keinen Schatten, kein komisches Geräusch?“

Mittlerweile hatte Geicko seine eifrige Freundin eingeholt. Er kam neben ihr zum Stehen und hielt die Hand auf.

„Wette gewonnen!“, sagte er.

Lisandra zog widerwillig eine Münze aus der Hosentasche und ließ sie in Geickos Hand fallen.

„So ein Mist!“

„Warum hast du nicht geschrieben?“, fragte Thuna. „Du hast versprochen, dir dieses Schuljahr mehr Mühe zu geben damit!“

„Ja, dieses Schuljahr!“, antwortete Lisandra und strich sich die zerzausten Locken aus dem Gesicht. „Aber das fängt ja erst morgen an. Außerdem hatte ich keine Zeit. Der fette, böse Geldmorgul hat geheiratet!“

„Geheiratet!“, rief Maria. „Die arme Braut!“

„Die Braut ist nicht arm, sondern stinkreich! Und noch fetter und noch hässlicher als der Morgul! Aber sie ist nett. Sie hat eine Piepsstimme und ist ein bisschen schüchtern. Ich sag euch, wir haben geschuftet wie die Blöden. Der Morgul hatte dreitausend Gäste!“

„Dreitausend?“, fragte Scarlett ungläubig.

„Oder tausend. Kommt drauf an, wen man mitzählt. Wenn wir die lebenden Insekten mitzählen, die der Morgul und seine Verwandten als Hauptgang verspeist haben, dann geht es in die Millionen!“

„Du übertreibst ja, Lissi“, sagte Maria. „Schau mal, das ist Pollux! Vielleicht könnt ihr mal eine Runde zusammen fliegen!“

„Pssst!“, machte Scarlett.

„Es dauert noch, bis er fliegen kann“, meinte Thuna. „Seine Flügel sind noch nicht groß genug. Jetzt wird er sich erst mal verdoppeln. Heute Nacht müsste so weit sein!“

Lisandra starrte das Löwenbaby an, das um ihrer Beine herumsprang.

„Ja, süß“, sagte sie. „Ist Gerald schon zurück? Die Uhr, die er mir vor den Ferien gegeben hat, funktioniert nicht mehr richtig.“

Scarlett schüttelte traurig den Kopf. Gerald war noch nicht zurück und es würde noch dauern, bis er kam. Das hatte sie von Herrn Winter erfahren, dem Geschichtslehrer. Gerald konnte nämlich nur von seinem leiblichen Vater aus seiner eigenen Welt geholt werden. Doch sein Vater, der Ritter Gangwolf, hatte zu viel zu erledigen. Er würde Gerald frühestens in einem Monat abholen können. All das konnte Scarlett jetzt natürlich nicht erklären: Schließlich waren sie von lauter anderen Schülern umgeben, die nicht wissen durften, dass Gerald ein Erdenkind war und Herr Winter nicht sein richtiger Vater.

„Du wirst noch ein paar Wochen warten müssen“, sagte sie zu Lisandra. „Aber das wird dich lange nicht so quälen wie mich!“

Lisandra machte drei Sekunden lang ein taktvoll betretenes Gesicht. Wenn eine wie Scarlett mal zugab, dass sie einen anderen Menschen sehr vermisste, musste man das würdigen. Doch länger hielt Lisandra die mitfühlende Geste nicht durch. Gleich darauf strahlte sie wieder übers ganze Gesicht und dabei leuchteten ihre blauen Augen wie der Himmel selbst.

„Bin ich froh, wieder hier zu sein! Zwei Monate Morgul, da lernt man Zaubern oder man geht unter.“

„Ach, dafür hattest du also Zeit?“

Lisandra überhörte Thunas Frage. Natürlich hatte sie fleißig mit ihren Ringen und dem Reif geübt, die Gerald ihr überlassen hatte. Es waren Gegenstände, die magikalisches Fluidum speicherten. So konnte Lisandra zaubern, obwohl sie von Natur aus keine Zauberkraft besaß. Mit den Instrumenten ging es aber von Tag zu Tag besser. Im letzten Schuljahr hatte sie von Zauberern gehört, deren Macht sich alleine auf die Benutzung solcher Instrumente gründete. General Kreutz-Fortmann, dessen Überreste angeblich unter der umgestürzten Trümmersäule schlummerten, war auch so einer gewesen. Lisandra hatte nun der Ehrgeiz gepackt. Sie wollte die mächtigste Instrumente-Zauberin von ganz Amuylett werden.

„Warum wart ihr eigentlich nicht im Bus?“, fragte sie jetzt zurück. „Ich hab mir die Augen nach euch ausgeguckt!“

„Tja, wenn du unseren letzten Brief gelesen hättest, wüsstest du’s!“

Über Lisandras Gesicht huschte jetzt ein kleiner Anflug von schlechtem Gewissen. Er huschte und huschte – und schon war er vorübergehuscht. Sie lächelte.

„Ach, das könnt ihr mir alles beim Abendessen erzählen. Wie geht’s dem Hasen?“

Auf diese Frage hin lachte Maria los und Scarlett musste grinsen. Nur Thuna machte ein sehr ernstes Gesicht.

„Er ist größer geworden und es geht ihm gut“, sagte sie frostig. „Zu gut, um genau zu sein.“

„Er hat Lars gebissen!“, erklärte Maria. „Nicht schlimm, nur ein bisschen in den Finger. Lars hat im Garten Blaublutbeeren gepflückt und seine Hand dabei in den falschen Busch gesteckt.“

„Rackiné hat Glück, dass Lars so gutmütig ist“, sagte Thuna. „Aber der blöde Hase will es einfach nicht einsehen. Er glaubt, dass Lars … aber lass uns lieber reingehen, Lissi!“

 


Lars war ein Schüler aus Quarzburg, der nachmittags und in den Ferien als Aushilfsgärtner in Sumpfloch arbeitete. Für einen wie Lars, der später mal Naturkreislauf-Forscher werden wollte, war der Schulgarten mit seinen seltenen und wertvollen Pflanzen das Paradies auf Erden. Auch Thuna liebte den Schulgarten und so war es kein Zufall, dass sich die beiden häufig im Garten trafen und miteinander sprachen.

Thuna hätte es nicht gewagt, Lars als Freund zu bezeichnen, denn dafür kannte sie ihn nicht gut genug. Aber sie mochte ihn sehr. Der blonde Junge war vielleicht zwei Jahre älter als Thuna und er gefiel ihr ausgesprochen gut. Vor allem dann, wenn er völlig in seiner Gartenarbeit aufging und mit zerzaustem Haar und Schlammspritzern im Gesicht aus einem Gebüsch auftauchte und Thuna spontan anlächelte. Er war immer freundlich und warmherzig. Ja, er bedeutete Thuna eine ganze Menge, aber das war auch das Problem. So selbstbewusst Thuna normalerweise auch war – wenn sie Lars traf, wurde sie schlagartig kleinlaut und unsicher. Immerhin schien ihn das nicht zu stören. Er lachte jedes Mal sehr nett, wenn er sie sah.

Dummerweise hatte Marias ehemaliger Stoffhase Rackiné eine Vorliebe für Thuna entwickelt. Weil sie immer gemeinsam in den bösen Wald gingen, glaubte der Hase, Thuna sei seine ganz spezielle Freundin und kein anderer Junge dürfe sich an Thuna heranmachen. Thuna fand diese Stoffhasen-Eifersucht komplett lächerlich. Rackiné aber steigerte sich richtig hinein. Vor den Ferien hatte er Lars nur gehasst. Jetzt hielt er ihn für einen Verräter, der Thuna aushorchte, belog, hinterging und verriet. Denn für Rackiné war es eine klare Sache, dass Lars der Glazard gesteckt hatte, dass Thuna ein Erdenkind war. Wer denn sonst? Da half es nichts, dass Thuna den Hasen daran erinnerte, dass Lars sie schon einmal vor den Höllenhunden der Cruda hatte beschützen wollen. Der Hase sah nur rot und als ihm Lars beim Beerenpflücken in die Quere kam, biss er entschlossen zu. Doch Lars war nicht nachtragend. Er verband seinen blutenden Finger und versuchte sogar, die wütende Thuna zu beruhigen. Der Hase aber wollte sein Unrecht so gar nicht einsehen. Erst nach einer Standpauke von Scarlett, in der sie ihm klarmachte, dass er Thuna, sich selbst und auch Maria durch seinen Leichtsinn in Gefahr brachte, war er bereit, Besserung zu geloben (was nicht unbedingt hieß, dass sich wirklich bessern wollte).

All das erfuhr Lisandra an diesem Abend im Zimmer 773, oben unterm Dach im Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern, das direkt an den bösen Wald grenzte. Sie hörte auch, dass Thuna jetzt unter Estephagas besonderer Beobachtung stand, was ihr gar nicht gefiel. Als dann schließlich zu später Stunde der Vollmond über den Rand des nächtlichen bösen Waldes stieg und sein helles Licht durch die kleinen Fenster der Dachkammer fiel, da geschah das Wunder, das die Mädchen erwartet hatten, sich aber kaum hatten vorstellen können: Der kleine, geflügelte Löwe, der an Thunas Bettende schlief, warf einen Schatten und dieser besonders dunkle, schwarze Schatten verselbstständigte sich. Er wurde immer dichter und massiver und machte eigene Bewegungen. Schließlich löste er sich von dem schlafenden Pollux und kletterte als schwarzer Zwillingsbruder über Thunas Bettzeug. Er sah jetzt gar nicht mehr wie ein Schatten aus, sondern wie ein zweiter, ganz echter Löwe. Die Mädchen beobachteten es sprachlos. Dann auf einmal klappte der schwarze Pollux seine Flügel aus und machte einen Satz vom Bett hinunter. Als Nächstes schrie er los, genauso wie es das Original immer tat: Pollux, der Schwarze, hatte offensichtlich Hunger!

Thuna hatte ein ganzes Schrankfach mit Estephagas Löwenfutterdosen gefüllt, denn sie wusste mittlerweile, dass man schnell handeln musste, wenn Pollux Hunger bekam. Das Schreien ging nämlich nahtlos in wütendes Gebrüll über und dieses wiederum in unkontrollierte Laken-zerreiß-und-Schuhe-zerbeiß-Attacken, wenn der Löwe keine Fortschritte sah. Dem schwarzen Pollux blieben diese Strapazen erspart. Thuna stellte ihm gleich einen Napf mit Hyänen-Innereien vor die Tatzen und das begeisterte ihn so sehr, dass man die nächsten fünf Minuten außer Schmatzen nichts mehr von ihm hörte.

„Wahnsinn!“, rief Lisandra schließlich aus. „Der Schwarze gefällt mir noch besser als der Normale!“

„Ob er mit dem Mondlicht wieder verschwindet?“, fragte Maria.

„Ich weiß es nicht“, sagte Thuna. „Im Lexikon konnte ich überhaupt nichts über so ein Tier finden. Es gibt alles Mögliche bei Vollmond, aber keine Tiere, die sich verdoppeln.“

„Aber Estephaga müsste es doch wissen!“, sagte Lisandra.

„Die weiß gar nichts. Ihre Schwester hat das Baby bei ihr abgeladen und ist an den Südpol verschwunden. Irgendeine Forschungsreise. Für die nächsten sechs Monate ist sie nicht zu erreichen.“

„Und dann holt sie ihr Löwenkind wieder ab?“

„Keine Ahnung“, sagte Thuna.

Die Vorstellung, dass Pollux – oder die Polluxe – eines Tages auf Nimmerwiedersehen verschwinden könnten, schob Thuna lieber weit von sich. Sie hatte ihr Herz an das kleine, kräftige Löwenbaby gehängt, obwohl ihr klar war, dass es irgendwann viel zu groß werden würde, um in der Festung zu leben oder gar in ihrem Bett zu schlafen. Ein erwachsener Löwe war sowieso zu gefährlich, um unter Menschen zu leben.

Es war schon nach Mitternacht, als sich die Mädchen endlich alles erzählt hatte, was sie in den letzten zwei Monaten erlebt hatten. Nun folgten sie dem Beispiel der beiden Löwen, die schon tief und fest schliefen, und krochen unter ihre Bettdecken. Auch das Strohpüppchen Kunibert, das seinen Platz in einem Hohlraum in der Wand hatte, ging schlafen. Es verschloss sein Loch wie jeden Abend mit einem Stein und kletterte in den wattierten Fäustling, den ihm Maria als Schlafsack überlassen hatte.

Die leisen Geräusche einer milden Sommernacht drangen durchs Fenster ins Zimmer herein und erfüllten jedes dort schlummernde Gemüt mit sanften Träumen. Jedes, bis auf das von Pollux, dem Schwarzen. Der Löwe hob den Kopf, kaum dass die Mädchen eingeschlafen waren. Dann sprang er auf leisen Tatzen von Thunas Bett und marschierte auf die Zimmertür zu. Als wäre er immer noch ein Schatten, den nur der Vollmond warf, spazierte er durch die Türe hindurch. Was er jenseits der Tür vorhatte, blieb sein Geheimnis. Als Thuna am nächsten Morgen von lautem Vogelgesang und der Helligkeit des anbrechenden Tages geweckt wurde, war er jedenfalls wieder da. Mit seinem Bruder lag er zusammengekuschelt in einem Nest aus Decken. Ein heller und ein dunkler Pollux, so friedlich und in sich versunken, dass Thuna bei ihrem Anblick vor Freude still lachte und sich dann umdrehte, um noch ein bisschen weiterzuschlafen.

 


Berry fehlte am Frühstückstisch. Noch vor einem halben Jahr wären die Freundinnen heilfroh darüber gewesen, doch jetzt machte sie der Anblick ihres leeren Platzes traurig. In der letzten Woche war es nicht so aufgefallen, weil Lisandra und alle anderen Schüler noch in den Ferien gewesen waren. Doch an diesem Morgen, da die Schule wieder ganz normal begann, klaffte eine deutliche Lücke auf der Bank.

„Wann genau hast du dem Direktor von Finsterpfahl geschrieben?“, fragte Maria, während die anderen ihre Frühstücksbrühe löffelten. Maria konnte sich noch nicht überwinden, die braune Brühe mit den Sumpfalgen als etwas Essbares zu betrachten. Stattdessen knabberte an einem harten Stück Brot und sehnte sich nach ihrem morgendlichen Schaumkusshörnchen zurück.

„Das ist mindestens zwei Wochen her“, antwortete Scarlett. „Ich glaube nicht, dass er noch antwortet.“

„Dass er überhaupt nicht antwortet, ist ein schlechtes Zeichen“, sagte Lisandra. „Wenn Berry noch dort wäre, würden wir doch irgendwas hören.“

„Es bringt nichts, sich immer wieder den Kopf darüber zu zerbrechen“, sagte Scarlett. „Heute muss Viego zurückkommen, schließlich fängt die Schule wieder an. Er kann uns bestimmt sagen, wo Berry ist.“

Gegen Ende des Frühstücks, als auch die letzten Langschläfer im Hungersaal eingetrudelt waren, stand Estephaga Glazard vom Lehrertisch auf und klopfte mit einer Gabel gegen ihren Becher, um sich Gehör zu verschaffen. Sie tat dies in ihrer Eigenschaft als stellvertretende Direktorin. Die richtige Direktorin, eine Schildkrötenfrau, die einer Schildkröte ähnlicher war als einem Menschen, ließ sich nur sehr selten blicken. Was niemanden störte, denn ihre schrecklich langsame Art zu reden, war selbst für geduldige Menschen eine Zumutung.

„Meine lieben Kinder“, begann Estephaga Glazard, „wie schön, dass ihr wieder hier seid! Ich hoffe, für uns beginnt heute ein lehrreiches und vor allem friedliches Schuljahr – friedlicher als das vergangene. Wie ihr sicherlich gesehen habt, wurde Sumpfloch in den Ferien in seinen Normalzustand zurückversetzt. Der Hungersaal hat sogar eine hübsche neue Holzdecke bekommen.“

Alle Schüler schauten nach oben. Ja, die neue Decke war eine Verbesserung. Aus den verstaubten Hohlräumen, die vorher da gewesen waren, hatte sich so manches dubiose Spinnen-Exemplar abgeseilt, um dann unverhofft im Eintopf zu landen. Einmal war sogar eine Vampirmaus von der Decke gesegelt und mit einem Platsch in der Grütze gelandet. Diese Gefahr war jetzt gebannt.

„Es kam in allen Nachrichten“, fuhr Estephaga fort, „deswegen wisst ihr es bestimmt schon: Der heilige Riesenzahn wurde in Sumpfloch aufgefunden und zurück nach Austrien ins Museum gebracht. Natürlich hat man das magische Objekt vorher auf seine Echtheit überprüft! Die Schülerin Berry Lapsinth-Water, die am Diebstahl des Riesenzahns beteiligt gewesen ist, hat den Behörden das Versteck enthüllt.“

Ein Raunen ging durch den Hungersaal. Jeder wusste, dass diese Schülerin zur Strafe für den Diebstahl von der Schule geworfen und ins Internat von Finsterpfahl geschickt worden war. Ein Alptraum! Finsterpfahl, das war allgemein bekannt, war das Schlimmste, was einem Schüler zustoßen konnte. Und wer weiß, was die Behörden mit Berry angestellt hatten, damit sie ihnen das Versteck verriet. Oh nein, in der Haut von Berry Lapsinth-Water wollte niemand stecken.

„Aufgrund der Ereignisse des letzten Jahres“, sprach Estephaga weiter, „haben die staatlichen Behörden verfügt, dass in diesem Jahr ein Zauberer der Regierung nach Sumpfloch kommen soll, der speziell für den Schutz der Schüler und die Sicherheit der Schule zuständig sein wird. Der Zauberer ist heute Morgen eingetroffen, er wird gleich hier sein. Ihr braucht keine Angst vor ihm zu haben – auch wenn er vielleicht auf den ersten Blick … nun ja, ihr werdet sehen. Sein Name ist Grohann.“

Als habe ihn der Name auf magische Weise herbeigerufen, waren vom Gang her Schritte zu hören, die sich dem Hungersaal näherten. Wobei das Wort „Schritte“ nicht ganz zutreffend war. Es waren eher Schläge, der Klang von Horn auf Stein, weswegen man die Schritte im Hungersaal deutlich hören konnte. Dann erschien ein Geschöpf in der Tür, das so groß war, dass es den Kopf einziehen musste oder vielmehr den Kopf samt Hörnern, da es sonst gegen den Türrahmen gestoßen wäre. Grohann war ein imposanter Mann, eindeutig mit Steinbock-Verwandtschaft, wie das prächtige Gehörn auf seinem Kopf nahelegte. Er hatte einen muskulösen, menschlichen Oberkörper und graubraune Haut. Ob seine Beine mit Fell bewachsen waren, konnte man nicht sehen, da er Hosen trug, doch seine gespaltenen Hufe waren eindeutig tierischer Natur. Mit kastanienbraunen Augen und den irritierenden Pupillen, wie sie Ziegentiere zu haben pflegen, musterte er aufmerksam den Raum, den er soeben betreten hatte. Dann senkte er sein schweres Haupt mit den Hörnern und grüßte auf diese Weise Estephaga Glazard.

„Ich habe Sie gerade angekündigt, Grohann. Willkommen in Sumpfloch!“

„Danke“, sagte Grohann mit einer Stimme, die so tief klang, wie dieser Mann groß und kräftig war. Dann setzte er sich auf den einzigen freien Platz am Lehrertisch. Es war der Platz, auf dem normalerweise der Halbvampir Viego Vandalez saß. Doch dieser glänzte durch Abwesenheit.

„Zuletzt möchte ich euch noch beruhigen“, sagte Estephaga Glazard, „bezüglich der Gerüchte über einen gewissen General. In den Ferien gab es keinerlei Hinweise darauf, dass Kreutz-Fortmann sein Grab verlassen hat und in Sumpfloch herumgeistert. Die Behörden haben die Grabstätte unter der Trümmersäule überprüft und halten sie für sicher. Es besteht also kein Grund, sich zu fürchten oder gar dumme Lügengeschichten in die Welt zu setzen.“

 


Nun war alles Notwendige gesagt und Estephaga setzte sich wieder hin. Es blieb den Schülern überlassen, ob sie jetzt leise tuschelnd über den Regierungszauberer reden wollten oder ihn lieber sprachlos anstarrten. Maria tat Letzteres.

„Hey, Maria, mach den Mund wieder zu!“, rief Lisandra und lachte.

„Aber …“

„Ja, er ist sehenswert, trotzdem solltest du es nicht so offen zeigen“, sagte Scarlett.

„Er sieht gar nicht wie ein Zauberer aus“, sagte Thuna, „sondern eher wie ein … Schmied oder so etwas.“

„Maria!“, sagte Lisandra und stupste ihre Tischnachbarin an. „Du starrst ja immer noch hin!“

„Ja“, sagte Maria widerspenstig, „aber doch nur, weil ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe. Mir fällt nur nicht ein, wo!“

In diesem Moment trat ein Molchmann an den Tisch, der für das Sekretariat arbeitete.

„Scarlett?“, sagte er und schaute sich fragend um.

„Hier! Hier bin ich!“

„Dieser Brief ist gerade für dich angekommen.“

Scarlett nahm den braunen Brief entgegen, den der Molchmann ihr reichte, und schaute gleich auf den Absender.

„Er ist vom Duhm Vultur! Dem Direktor von Finsterpfahl!“

„Mach auf!“, rief Lisandra, aber sie musste gar nicht drängen, Scarlett war schon dabei, den Umschlag aufzureißen.

 


Liebe Scarlett, schrieb Duhm Vultur in einer krakeligen Handschrift. Danke für deine besorgte Nachfrage. Leider war ich in den letzten Wochen sehr beschäftigt und konnte nicht antworten. Hier ist nun meine Auskunft, soweit ich sie zu geben vermag:

Berry war bis zum Verhör durch die Regierung in Finsterpfahl untergebracht. Danach wurde sie abgeholt, angeblich, damit sie ihre Eltern im Gefängnis von Tolois besuchen kann. Vor ungefähr einer Woche bekam ich einen Brief vom Schulministerium, in dem es hieß, dass die Schülerin Berry Lapsinth-Water nicht nach Finsterpfahl zurückkehren werde und ich dies entsprechend in den Schulakten vermerken soll. Mehr weiß ich leider nicht. Ich kann nur zu deiner Beruhigung schreiben, dass mein Freund Viego Vandalez mich zu Beginn der Ferien besucht hat und zuversichtlich war, was Berrys Schicksal betrifft.

Mit freundlichen Grüßen

 


DUHM VULTUR, Kostenloses Internat von Finsterpfahl



[bookmark: 0.0.4.Kapitel 4: Wolfskunde|outline] Kapitel 4: Wolfskunde

 


Am Nachmittag trafen die Erstklässler ein. Sie kamen immer einen Tag später als die anderen Schüler. Die Mädchen beobachteten vom vierten Stock aus, wie die Neuankömmlinge in den Innenhof von Sumpfloch traten: Sie wirkten misstrauisch, ängstlich, manche wütend, andere neugierig. Es waren in der Regel Kinder, die es in ihrem Leben nicht einfach gehabt hatten. Was sie bisher über Sumpfloch gehört hatten, war bestimmt nicht vielversprechend gewesen, doch es würde ihnen gehen wie allen anderen Schülern, die bisher nach Sumpfloch gekommen waren. Nach anfänglichem Unbehagen würden sie feststellen, dass man es hier aushalten konnte. Ganz gut sogar.

„Ist das wirklich erst ein Jahr her, dass wir hier eingetrudelt sind?“, fragte Lisandra. „Die kommen mir viel jünger vor!“

„Es war ja auch ein unglaubliches Jahr“, sagte Thuna. „Das zählt mindestens doppelt!“

„Schau sie dir gut an, Lissi“, sagte Scarlett. „Wenn du dich weiterhin weigerst, Lesen und Schreiben zu lernen, dann bleibst du dieses Jahr sitzen und darfst nächstes Jahr mit denen die Schulbank drücken. Guck mal, der Krokodiljunge da – wäre das nicht ein netter Ersatz für Geicko?“

Lisandra rümpfte die Nase. Nichts gegen Krokodiljungen, aber für Geicko gab es keinen Ersatz. Niemals!

Abgesehen davon, dass die Freundinnen nun zum zweiten Jahrgang von Sumpfloch gehörten, änderte sich am Schulalltag nicht viel. Nur zwei Dinge waren auffallend anders: nämlich Berrys leerer Platz im Klassenzimmer und der Ausfall des Naturkreisläufe-Unterrichts. Offiziell hieß es, der Lehrer Viego Vandalez sei erkrankt. Doch die Bemerkungen, die Estephaga fallen ließ, wenn sie mit Thuna im Labor zusammensaß, hörten sich nicht nach einer gewöhnlichen Grippe an.

„Wenn er so weitermacht, werden sie ihn eines Tages von dieser Schule jagen“, sagte sie einmal. „Aber es ist ja auch kein Wunder. Halbvampire haben Schwierigkeiten, ein normales Leben zu führen.“

Ein anderes Mal erklärte sie:

„Er steckt seine Nase in zu viele Angelegenheiten, die ihn nichts angehen. Da muss er sich nicht wundern, wenn die Nase mal was abkriegt.“

Doch so geschickt Thuna es auch anstellte, mehr als das war aus Estephaga nicht herauszubekommen. Dafür bekam aber Estephaga eine Menge aus Thuna heraus: dass Thuna die Feenbegabung besaß und damit unter Wasser atmen und in den Köpfen anderer Wesen herumschwimmen konnte. Dass sie mit dem Nebelfräulein im bösen Wald befreundet war. Dass sie im letzten Jahr von einer bösen Cruda entführt worden war. Estephaga bohrte und bohrte und Thuna gab ein Geheimnis nach dem anderen preis. Immerhin hielten diese Geständnisse Estephaga bei Laune. Sie war sehr nett, servierte Thuna jedes Mal einen anderen exotischen Fruchtsaft und hatte immer knusprige Kekse da, die so gut schmeckten, dass Thuna sich mit Heißhunger darauf stürzte. Vielleicht waren die Säfte und die Kekse Estephagas Art, Danke dafür zu sagen, dass Thuna Pollux versorgte. Oder die Polluxe. Der schwarze Pollux war übrigens in der dritten Nacht nach Vollmond in den Schatten seines Bruders zurückgekehrt und damit spurlos vom Erdboden verschwunden.

 


Das Schuljahr schritt voran, der Vollmond kam zurück und verschwand wieder, ebenso wie der schwarze Pollux. Die Blätter bekamen goldene Ränder, denn der Herbst schlich sich leise in den Garten. Die Sommerwärme verweilte noch in den Mittagsstunden, doch die Abende wurden kühler. Zu dieser Jahreszeit leuchteten die Gefräßigen Rosen in einem besonders tiefen und satten Rot. Auch die Unvergessenen Verwegenen, die stolzesten und schwierigsten Blumen der Welt, erreichten jetzt erst ihre volle Größe und entwickelten den betörenden Duft, für den sie so berühmt waren. Wenn Thuna mit Pollux in den Garten ging, versäumte sie es nie, bei den Unvergessenen Verwegenen vorbeizuschlendern. Was allerdings auch daran lag, dass Lars dort am häufigsten anzutreffen war. Die Unvergessenen waren seine Lieblingsblumen. Vielleicht war das der Grund, warum Rackiné behauptete, dass diese geschätzten Blumen stanken.

„Sie riechen eklig“, sagte er. „Man sollte sie die Stinkenden Hässlichen nennen.“

„So ein Blödsinn“, widersprach Thuna. „Sie sind wunderhübsch.“

„Wunderhübsch stinkend!“

„Die größten Dichter haben ihre Schönheit und ihren Duft beschrieben!“

„Dann hatten sie kein so ein feines Näschen wie ich.“

Rackiné war ein Sturkopf. Allerdings musste Thuna eines heimlich zugeben (sie hätte es niemals laut zu Rackiné gesagt): Die Unvergessenen rochen tatsächlich ein bisschen streng. Manchmal. Sie waren himmlisch schön, aber so eine ganz leichte schimmelkäsige Note schummelte sich ab und zu in das wilde, benebelnde Blumenaroma, und das konnte auch Thuna nicht leiden. Wenn sie ehrlich war. Doch weder Lars noch Rackiné mussten das wissen, denn der eine hätte schlecht von ihr gedacht und dem anderen hätte es nicht gutgetan.

 


Scarlett verbrachte mehr Zeit mit ihren Freundinnen als im letzten halben Jahr, was daran lag, dass Gerald immer noch nicht zurückgekommen war. Auch gab es keinen Hanns mehr, der Scarlett für sich beanspruchte. Hätte Scarlett nicht so eine Sehnsucht nach Gerald gehabt, wäre sie eigentlich ganz glücklich gewesen. Es war immer noch ein neues Gefühl für sie, Freundinnen zu haben, die sie kein bisschen fürchteten und fest davon überzeugt waren, dass Scarlett zu ihnen gehörte. In Scarletts Leben vor Sumpfloch hatte es solche Freundinnen nie gegeben. Dieses Gefühl war so wohltuend, dass Scarlett in letzter Zeit weniger grimmig dreinblickte, als es normalerweise ihre Art war, und das stand ihr gut. Geicko wagte es sogar, Lisandra gegenüber festzustellen, dass Scarlett ja eigentlich sehr schön sei, mit den schwarzen Haaren und den grünen Augen.

„Sie hat schon einen Freund“, sagte Lisandra kühl. „Letztes Jahr hast du noch behauptet, sie hätte einen bösen Blick!“

„Ja, das denken die Leute von mir auch immer“, sagte er. „Darauf darf man nichts geben.“

„Ach, auf einmal!“

Lisandra starrte Geicko an. Er hatte dunkle Haut, dunkle Haare und dunkle Augen. Jeder, der ihn sah, glaubte, dass er von einem wilden, bösen, fahrenden Volk ausgesetzt worden war. Er konnte auch ziemlich grob werden, wenn ihn jemand einschüchtern wollte. Er hatte gelernt, sich zu wehren. Deswegen hatte er auch großes Verständnis für Lisandras Training mit den magikalischen Instrumenten. Sie wollte eine große Zauberin mit gefährlichen, magikalischen Kräften werden. Das war seiner Ansicht nach vernünftig.

„Probier es noch mal!“, ermunterte er Lisandra, die seit einer Stunde vergeblich versuchte, ein Messer zu werfen, ohne es zu berühren.

„Es hat keinen Sinn“, schimpfte sie. „Ohne meine Uhr klappt es nicht. Wann kommt bloß Gerald wieder zurück?“

„Du schaffst es auch mit deinem Armband. Los, du wirst doch wohl nicht aufgeben!“

Lisandra atmete tief durch. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Geicko war ein guter Trainer. Unnachgiebig und gleichzeitig verständnisvoll.

„Hat Scarlett noch mal einen Brief von Hanns bekommen?“, fragte er.

In Lisandras Konzentration mischte sich Ärger. Warum fing er denn schon wieder mit Scarlett an? Was sollte das? Entschlossen streckte sie ihre Hand mit dem magikalischen Armreif aus und warf sie mit einer heftigen Bewegung in Geickos Richtung. Zu spät merkte sie, dass es diesmal tatsächlich geklappt hatte: Das Messer, das neben ihr auf dem Tisch gelegen hatte, erhob sich wie von Geisterhand und zischte durch die Luft.

„Hey!“, schrie Geicko und zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein. „Kannst du nicht besser aufpassen?“

Das Messer blieb unmittelbar über Geickos Scheitel in der Holzvertäfelung stecken. Lisandra rieb sich die Hände, die heftig zitterten.

„Toll, es hat geklappt!“

„Du spinnst wohl!“

„Jetzt stell dich nicht so an“, sagte sie.

Dabei hatte sie sich auch erschreckt. Aber zugeben würde sie es nicht. Nicht, solange er überflüssige Fragen zu Scarlett stellte.

 


Wenn Thuna bei Estephaga war, Maria Ausflüge in die Welt hinter den Spiegeln machte und Lisandra mit Geicko Instrumenten-Zauber übte, blieb Scarlett sich selbst überlassen. Dann ging sie am liebsten an die Orte, die im letzten Schuljahr ihre geheimen Treffpunkte mit Gerald gewesen waren. Sie nahm ein Boot und fuhr durch die finsteren Kanäle unter der Festung oder spazierte in der Dämmerung am Waldrand entlang. Sie fragte sich, ob Gerald auch so oft an sie dachte wie sie an ihn, weit weg, in seiner eigenen Welt. Oder ob ihn die Dinge und Menschen dort so ablenkten, dass er Scarlett vergaß.

Es war schon dunkel und der Himmel sternenklar, als Scarlett wieder einmal das Gartentor hinter sich schloss und den Weg einschlug, der unter den ersten finsteren Bäumen des bösen Waldes entlangführte. Es war nicht besonders gefährlich hier, der Weg schlängelte sich zwischen ein paar dunklen Baumriesen entlang und würde dann in die von Beerenbüschen überwucherten Hügel führen, die Sumpfloch jenseits der Sümpfe und des Waldes umgaben. Wenn man ihn immer weiterging, teilte er sich in mehrere Pfade, von denen einer in das Dorf Gürkel führte. Ein zweiter endete auf einem Hügel bei einem sagenumwobenen Stein und auf dem dritten Pfad gelangte man an eine verborgene Senke mit einem klaren See. Die Schüler wanderten im Sommer oft zum Baden dorthin.

Scarlett hatte an diesem Abend kein Ziel vor Augen. Sie ging nur langsam vor sich hin, in Gedanken versunken, von einem Baumschatten in den nächsten. Wenn ein Windstoß kam und die Blätter an den Bäumen hochhob, blinkten vereinzelt die Sterne auf. In einem dieser Sternenmomente war es, dass Scarlett das Gefühl hatte, nicht mehr alleine zu sein. Verwundert sah sie sich nach allen Seiten um.

Erst sah sie gar nichts, dann sah sie hier und da helle Lichtflecken, die sich bewegten, wenn das Laub der Bäume unruhig wurde. Kurz darauf entdeckte sie einen Lichtfleck, der viel größer war als alle anderen. Scarlett kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Kein Zweifel! Ein hellgrauer Wolf löste sich lautlos aus den Schatten und bewegte sich langsam auf sie zu. Sie hätte weniger Angst gehabt, wenn sie den Wolf für einen echten Wolf gehalten hätte. Doch dieser erinnerte sie zu sehr an Grindgürtels Wolfsgestalt.

In den Ferien hatte Scarlett oft von ihrer Begegnung mit Grindgürtel geträumt. Wie wehrlos sie sich gegen den mächtigen Zauberer vorgekommen war. Wie er sie in ein Buch verwandelt und darauf spekuliert hatte, dass sie ebenso wie Sumpfloch ein Opfer der Flammen und des Krieges werden würde. Doch der Herrscher von Fortinbrack hatte sich verrechnet. Scarlett und Sumpfloch gab es noch. Ein Umstand, der sicher nicht dazu beigetragen hatte, dass Grindgürtel Scarlett weniger hasste als zuvor. Sie wollte diesem Mann niemals wieder begegnen!

Der Wolf, der auf sie zukam, sah ein wenig anders aus als Grindgürtel. Er war grauer, vielleicht auch jünger und geschmeidiger. Er fiel in eine schnellere Gangart und machte plötzlich einen Satz auf Scarlett zu. Scarlett zog den Kopf ein, doch der Satz endete nicht damit, dass ein Wolf seine Krallen in sie schlug, sondern dass er seine Gestalt veränderte. Statt des Wolfes kam ein großer, blonder Junge mit grauen Augen vor Scarlett zu stehen.

„Hanns!“, rief sie überrascht.

„Hallo Scarlett!“, antwortete er und lächelte sie an.

Scarlett konnte nicht anders, sie freute sich. Obwohl sie doch genau wusste, dass Hanns hier überhaupt nichts zu suchen hatte!

„Was um Himmels willen machst du hier?“

„Ach, ich wollte nur mal nach dir sehen. Wir sind doch Freunde, oder?“

Scarlett wusste nicht, was sie sagen sollte. Fortinbrack war weit, weit weg, das Reich lag hoch oben im Norden, fast das ganze Jahr unter Eis und Schnee verborgen. Hanns konnte doch nicht im Ernst behaupten, dass er sich auf den langen Weg gemacht hatte, um sie zu sehen? Andererseits war Hanns ein hochbegabter Zauberer, den Grindgürtel zu seinem Nachfolger auserkoren hatte. Vielleicht war es für Hanns eine Kleinigkeit, hier einfach so aufzutauchen.

„Was hast du mir da für einen Brief geschickt?“, fragte Scarlett jetzt, nachdem sie sich ein wenig gefasst hatte. „Was sollte das mit dem Grabstein von Eleiza Plumm?“

Hanns hörte auf, sie anzustrahlen, und wurde ernst.

„Das war kein Scherz, Scarlett. Ich hab sie gesucht, überall, und alles, was ich nach zwei Jahren gefunden habe, war das: ihr Grab!“

„Wo? Wo ist das Grab?“

„Auf einem kleinen Friedhof in Finsterpfahl. Ziemlich weit weg von unserem Waisenhaus, auf der anderen Seite des Landes. Niemand konnte mir sagen, warum sie tot war oder wo sie vorher gelebt hatte. Ich konnte mich einfach nicht damit abfinden.“

Scarlett spürte den Kummer in sich aufsteigen. Das mit Eleiza Plumm war sehr schlimm für sie. In den ersten Wochen der Ferien hatte sie das Bild von Eleizas Grabstein jeden Tag verfolgt. Irgendwann hatte sie gehofft, dass es ein Irrtum war. Oder ein gemeiner Trick von Hanns, um sie zu verunsichern und auf seine Seite zu bringen. Sie hatte gehofft, dass es nicht stimmte oder das Grab zu einer anderen Eleiza Plumm gehörte. Die fischköpfige Magd aus dem Waisenhaus war wie eine Mutter für Scarlett gewesen. Die einzige Mutter, die sie jemals gehabt hatte.

„Ich kann mich auch nicht damit abfinden“, sagte Scarlett und spürte deutlich den Kloß in ihrem Hals. „Aber wenn es doch nun mal so ist?“

„Dann müssen wir herausfinden, warum es so ist! Außerdem haben wir in Fortinbrack ein anderes Verhältnis zu Toten.“

„Wie meinst du das?“, fragte Scarlett.

„Wir wecken sie auf, wenn wir meinen, dass sie es wert sind.“

„Nein!“, rief Scarlett, obwohl sie es doch besser wusste. Es war bekannt, dass Fortinbrack eine Menge Gespenster beherbergte, sie sogar in seine Heere eingliederte und für das Reich kämpfen ließ. Scarlett hatte bei der Schlacht um Sumpfloch eine Begegnung mit zwei Geisterkriegern aus Fortinbrack gehabt. Es war keine schöne Begegnung gewesen.

„Was sollte ich denn tun, Scarlett? Sie tot sein lassen, ohne zu wissen, was mit ihr passiert ist? Sie abhaken und vergessen? So bin ich nicht!“

Scarlett schüttelte den Kopf.

„Sag nicht, dass du Eleiza zu einem Gespenst gemacht hast“, sagte sie fast flüsternd. Die Vorstellung kam ihr abscheulich vor.

„Scarlett!“

„Du hast nicht …“

„Doch! Es ist schwierig, so etwas zu tun, aber es ist mir gelungen. Ich konnte sie zurückrufen, sie hat das Grab verlassen und ist mit mir nach Fortinbrack gegangen. Mach dir keine Gedanken deswegen. Wir sind gut zu Geistern und es ist doch besser, als tot zu sein, oder?“

Scarlett zweifelte daran. Sie wusste nicht viel über Geister, aber hatte doch gehört, dass sie darunter litten, sich selbst überlebt zu haben. Manche Seelen zahlten diesen Preis gerne, andere flehten darum, erlöst zu werden.

„Wie geht es ihr?“, fragte Scarlett besorgt. „Du darfst sie auf keinen Fall quälen, Hanns! Wenn sie aufhören will, ein Geist zu sein, musst du ihr das erlauben!“

„Natürlich“, sagte Hanns, doch seine Stimme klang kühler als zuvor. „Interessiert es dich gar nicht, was sie mir erzählt hat?“

„Sag mir erst, wie es ihr geht!“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.

„Na schön. Es geht ihr mal gut und dann wieder schlecht“, sagte er. „Einen Tag scheint sie fröhlich zu sein, am nächsten ist sie wieder schwermütig. Das ist auch nicht anders als bei uns Menschen.“

Scarlett hielt das für eine Ausrede. So, wie sie Eleiza Plumm kannte, wollte die brave Fischfrau kein Geist sein. Schon gar nicht in der Tiefkühltruhe von Fortinbrack unter der Fuchtel des alten, bösen Herrschers Grindgürtel. Scarlett fröstelte bei dem Gedanken. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es Nacht geworden war und sich unter den Bäumen die herbstliche Kühle ausbreitete.

„Woran ist sie denn gestorben?“

„An einer Grippe.“

„Einer Grippe?“

Scarlett hatte alles Mögliche vermutet – dass Eleiza an den Folgen des Verhörs gestorben war oder gar eingesperrt worden und in Gefangenschaft gestorben war. Dass man ihr Übles gewollt und sie hinterrücks ermordet hatte. Aber in Wirklichkeit war sie an einer Grippe gestorben! So etwas kam vor in Finsterpfahl, wenn man nicht genug zu essen hatte und sich keinen Arzt leisten konnte.

„Sie hatten sie damals festgenommen, weil die Heimleiterin glaubte, sie sei eine böse Cruda.“

„Ja, aber ich war die böse Cruda, nicht sie. Sie wollte mich beschützen!“

„Das hat sie auch getan. Deswegen hat sie den Verdacht anfangs nicht abgestritten, um dir einen Vorsprung zu verschaffen. Aber sie haben schnell herausgefunden, dass sie keine bösen Zauberkräfte besitzt. Sie ließen sie gehen.“

Das verblüffte Scarlett. Sie hätte der Regierung alles zugetraut. Aber nicht dass sie eine fischköpfige Magd in Finsterpfahl gerecht behandelten.

„Sie kehrte in unser Waisenhaus zurück, zumindest für einige Tage. Aber es war nicht mehr das Gleiche dort, denn die Kinder misstrauten ihr und die Heimleiterin verhielt sich merkwürdig. Wahrscheinlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Eleiza zu Unrecht verdächtigt hatte. Bald darauf tauchte ein Zauberer der Regierung auf, um den Fall noch einmal zu untersuchen. Zwar war Eleiza keine böse Cruda, doch die Beobachtungen der Heimleiterin ließen ja darauf schließen, dass etwas nicht stimmte.“

„Oh“, sagte Scarlett. „Haben sie herausgefunden, dass … dass ich die bin, die sie gesucht haben?“

„Eleiza wollte das unbedingt verhindern, aber sie wusste nicht, wie. Der Zauberer der Regierung befragte alle Kinder und Angestellten und sah sich alles im Heim ganz genau an. Eleiza hatte Angst vor ihm. Du kannst vielleicht verstehen, warum. Er war sehr groß und stark und hatte die Hörner eines Steinbocks …“

„Grohann?“, fragte Scarlett überrascht. „Der Zauberer, der jetzt für Sumpflochs Sicherheit zuständig ist?“

„Genau der.“

„Oh nein!“

„Grohann ist nicht dumm, natürlich hat er herausgefunden, dass kurz nach Eleizas Verhaftung ein Mädchen weggelaufen ist. Sie kennen deinen Namen, Scarlett. Schon lange! Sie wissen ungefähr, wie du aussiehst. Bestimmt ist ihnen schon lange klar, wer du in Wirklichkeit bist! Alles andere würde mich wundern.“

„Nein, das kann nicht sein!“

„Aus irgendeinem Grund bleibt es geheim. Vielleicht ist es sogar nur dem Geheimdienst bekannt, vielleicht haben sie nicht mal die Regierung informiert. Ich wette, die Lehrer hier – bis auf deinen Viego – wissen nicht Bescheid. Aber Grohann, der weiß es, da kannst du Gift drauf nehmen!“

Scarlett versuchte das alles zu begreifen. Für sie war die Regierung von Amuylett immer ein großes, gefährliches Ganzes gewesen. Alle arbeiteten da zusammen und konnten machen, was sie wollten. Denn das Reich Amuylett bedeckte fast den ganzen Erdball. Außer ein paar kleinen abtrünnigen Reichen (von denen Fortinbrack das größte war) regierten die Herrscher von Amuylett über die ganze Welt. Noch nie war Scarlett der Gedanke gekommen, dass es innerhalb der Regierung verschiedene Mächte geben könnte, die etwas Unterschiedliches wollten. Dass der Geheimdienst etwas herausfand, doch es für sich behielt. Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

„Pass auf, es kommt noch besser!“, sagte Hanns. „Grohann hat natürlich auch Eleiza verhört. Sehr ausführlich. Sie konnte nicht anders, sie hat ihm alles gesagt, was sie wusste. Dass du damals als eingeschnürtes Bündel im Waisenhaus angekommen bist. Voll mit roter Farbe, die sie für Blut hielt. Grohann hat darauf sehr bestürzt reagiert. Er wollte ihr nicht sagen, warum. Aber er hat etwas gesagt, das sie nicht vergessen hat. ‚Es fängt an’, hat er gemurmelt. ‚Götter und Geister, steht uns bei.’ Eleiza schwört Stein und Bein, dass er es genau so gesagt hat!“

„Was fängt an? Wie hat er das gemeint?“

„Tja, wer würde das nicht gerne wissen? Vielleicht fragst du ihn mal.“

Scarlett starrte Hanns an. Er wusste mehr, als er sagte. Aber wie konnte sie ihn dazu bewegen, es ihr zu sagen?

„Warum rückst du nicht mit der ganzen Wahrheit raus, Hanns? Was sollte dieser Satz in deinem Brief bedeuten? Es ist nicht alles so, wie du denkst?“

„Ich finde, dieser Satz drückt sehr klar und deutlich aus, was ich meine.“

„Nämlich?“

„Dass du auf der falschen Seite stehst, Scarlett. Und solange das so ist, kann ich dir nicht mehr verraten. Aber ich mag dich, das weißt du! Du magst mich auch, da bin ich mir sicher. Eines Tages werden wir uns besser verstehen.“

Es klang wie eine Prophezeiung. Scarlett gefiel das nicht.

„Es würde mir wesentlich leichter fallen, auf deiner Seite zu stehen, wenn du ehrlich zu mir wärst!“

„Ich bin ehrlich. Finde du erst mal heraus, dass dein Halbvampir kein Gewissen hat und Gerald nur ein hohler Blender ist! Wenn sie dich beide enttäuscht haben und du begriffen hast, dass sie nicht gut für dich sind, siehst du mich vielleicht mit anderen Augen. Bis dahin wünsche ich dir alles Glück, das ein Mensch nur haben kann!“

Hanns klang aufrichtig. Als ob seine Worte von Herzen kämen.

„Von Eleiza soll ich dir übrigens Grüße ausrichten. Sie ist froh, dass du all die Jahre überstanden hast und jetzt in Sumpfloch gut aufgehoben bist.“

„Bin ich das denn?“

„Vielleicht. Ich werde ihr jedenfalls nicht widersprechen, wenn sie so was sagt, denn ich will sie ja nicht beunruhigen.“

„Aber mich beunruhigst du.“

„Weil du das verkraftest. Vergiss nie, Scarlett, dass du etwas ganz Besonderes bist! Für mich sowieso.“

Bevor es Scarlett verhindern konnte, beugte sich Hanns vor und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Dann verschwammen seine Umrisse vor ihren Augen und er war wieder der junge, graue Wolf, der so überraschend und lautlos zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Auf die gleiche Weise verschwand er auch wieder: ein Lichtfleck, der sich mit anderen Helligkeiten vermischte, sodass Scarlett fast glaubte, sie sei einer Sinnestäuschung erlegen. War er wirklich hier gewesen? Scarletts Herz pochte und bezeugte es.

 


Am nächsten Morgen herrschte im Hungersaal große Aufregung. Das Gespenst von General Kreutz-Fortmann war gesichtet worden! So, wie es aussah, handelte es sich diesmal um keinen Fehlalarm. Jemand musste all die Schutzzauber über der Trümmersäule und Kreutz-Fortmanns Grab aufgerissen und entkräftet haben. Grohann, der den Tatort sofort untersuchte, konnte den Verdacht nur bestätigen: Der General war mutwillig befreit worden. Scarlett nahm die Neuigkeit noch bestürzter auf als alle anderen Schüler. Sie hatte wirklich geglaubt, Hanns sei ihretwegen gekommen. Aber das Rendezvous war wohl eher eine Nebensache gewesen …



[bookmark: 0.0.5.Kapitel 5: Die letzte Kaiserin|outline] Kapitel 5: Die letzte Kaiserin

 


„Wie kann er es wagen?“, schimpfte Lisandra. „So eine bodenlose Gemeinheit!“

Die Mädchen hatten gerade ihre Hausaufgaben gemacht (oder in Lisandras Fall so getan als ob) und folgten nun dem gleichen Weg, den Scarlett am Vorabend gegangen war. Nur dass jetzt helllichter Nachmittag war und unter den Bäumen kein Wolf auftauchte. Sie hatten auch nicht vor, länger am Waldrand zu bleiben, denn ihr Weg führte sie weiter ins Dorf Gürkel, wo sich Maria neues Briefpapier kaufen und Lisandra im magikalischen Antiquitätenladen stöbern wollte.

„Ja, ich weiß auch nicht, was ich von Hanns denken soll“, sagte Thuna. „Erst tut er so, als wollte er Scarlett wiedersehen, und dann befreit er dieses üble Gespenst!“

„Ich rede doch nicht von Hanns!“, rief Lisandra.

„Sondern?“

„Von Grohann! Er hat so ungefähr jeden Ort in der Festung abgesperrt, den ich mag!“

„Weil er glaubt, dass sich das Gespenst dort verstecken könnte“, meinte Thuna. „Das ist doch nur vernünftig.“

Maria lachte über Lisandras Ausbruch.

„Du und das Gespenst, ihr habt wohl den gleichen Geschmack“, sagte sie. „Vielleicht solltest du Grohann bitten, dich als Gespenster-Suchhund loszuschicken!“

„Dieser tolle Grohann hat riesige Hörner, aber wer weiß, ob überhaupt was dahintersteckt“, schimpfte Lisandra. „Von einem gestandenen Zauberer erwarte ich, dass er ein gefährliches Gespenst innerhalb von einer Stunde aufstöbert! Statt blöde Sperren aufzustellen und Verbotszauber drumzuwickeln.“

Scarlett schaute sich unter den Bäumen besonders aufmerksam um. Sie suchte nach Spuren, die der Wolf hinterlassen haben könnte, aber sie fand keine.

„Ich frage mich, ob er wirklich hier gewesen ist“, sagte sie. „Vielleicht war er nur eine Erscheinung? Ein Abbild von ihm selbst?“

„Aber du hast gesagt, er sah vollkommen echt aus“, erinnerte sie Thuna.

Ja, er hatte echt ausgesehen, dachte Scarlett, und der Kuss hatte sich auch echt angefühlt.

„Dann müsste er aber Spuren hinterlassen haben. Schau mal – hier sind Abdrücke meiner Schuhe. Aber keine von ihm!“

„Bist du sicher, dass es die richtige Stelle ist?“

Nein, das war Scarlett nicht. Gestern war es dunkel gewesen. Jetzt sah alles ganz anders aus.

„Was spielt das überhaupt für eine Rolle?“, fragte Lisandra. „Er war echt genug, um das Siegel an der Trümmersäule zu zerreißen. Das muss man erst mal schaffen! Und dann hat er auch noch den General aufgeweckt. Wisst ihr, wie verdammt schwierig Geisterbeschwörung ist? Der Kerl hat’s echt drauf!“

„Das musst du nicht toll finden“, sagte Thuna.

„Muss ich nicht, tu ich aber!“, erwiderte Lisandra. „Sei doch nicht immer so schrecklich moralisch!“

„Was soll ich denn sonst sein?“, fragte Thuna aufgebracht.

Lisandra zuckte mit den Achseln.

„Ein bisschen lockerer vielleicht?“

Thuna holte tief Luft, um Lisandra etwas sehr Unlockeres zu sagen, doch Maria legte ihr schnell die Hand auf die Schulter.

„Nicht streiten, hört ihr? Lasst uns lieber weitergehen.“

Die Mädchen verließen den Waldrand und traten in das helle Licht eines ungewöhnlich warmen Herbstnachmittages. Das struppige Gebüsch in den Hügeln duftete nach süßen Beeren und aufgewirbeltem Staub. Einmal rannte ein dunkelbraunes Kaninchen über den Weg, gefolgt von einem zweiten mit weißen Tupfern. Hoch oben am wolkenlosen Himmel kreiste ein Raubvogel, sonst war das Hügelland verlassen und still.

„Wisst ihr, was ich nicht verstehe?“, fragte Lisandra, als sie an die Kreuzung mit den drei Pfaden kamen und den Weg Richtung Dorf einschlugen. „Wenn sich Zauberer in alle möglichen Tiere verwandeln können – warum ist es dann etwas Besonderes, dass ich mich in einen Vogel verwandeln kann?“

„Und es nicht mal schaffst, dich alleine zurückzuverwandeln“, murmelte Thuna, die immer noch verärgert war.

Scarlett schwieg. Sie war mit den Gedanken ganz woanders und hatte gar nicht richtig zugehört. Da Thuna offensichtlich keine Lust hatte, einen klugen Einfall zum Besten zu geben, sagte Maria, was ihr gerade einfiel.

„Vielleicht ist es ja nur ein nebensächliches Untertalent und es geht eigentlich um etwas anderes! So wie Thuna gegen magikalisches Fluidum allergisch ist. Sie könnte sagen: Hm, das ist doch gar nichts Besonderes, dass ich gegen magikalisches Fluidum allergisch bin! Aber die Wahrheit ist, dass das nur ein Symptom ihrer Feenbegabung ist. Weil Feen dieses Fluidum überhaupt nicht vertragen können!“

Lisandra ließ diese Worte auf sich wirken und sagte dann:

„Das wäre allerdings stark, wenn ich außer Fliegen noch ein paar andere Talente auf Lager hätte!“

„Gerald kann sich unsichtbar machen und sonst nichts“, wandte Thuna ein.

„Wer sagt das denn?“, fragte Lisandra. „Vielleicht kann er ja noch viel mehr als das?“

„Ach ja, stimmt“, sagte Thuna. „Jetzt, wo du es sagst: Er kann Lesen und Schreiben! Das kann nicht jeder …“

„Jetzt hör doch endlich mal damit auf!“, rief Lisandra und blieb stehen.

Thuna blieb aber nicht stehen, sondern ging einfach an Lisandra vorüber.

„Was hat sie bloß?“, raunte Lisandra Maria zu. „Sie ist heute so humorlos!“

Thuna hatte genau gehört, was Lisandra gesagt hatte. Sie drehte sich um.

„Du wärst auch humorlos, wenn du jede Woche bei der Glazard aufkreuzen müsstest!“, rief sie. „Seit die Schule wieder angefangen hat, bin ich erst einmal im Wald gewesen! Und das war ein totaler Reinfall, weil es geregnet hat und ich mich nur mit Rackiné herumgestritten habe. Ich wollte längst mal ins Feenmaul tauchen, um mir das Unterwassergefängnis anzusehen, aber ich habe kein Unterwasserlicht und keine Zeit! Ich habe überhaupt keine Zeit mehr! Der Löwe will ständig gefüttert werden und spielen und im Garten ausgeführt werden … und überhaupt!“

Thunas Ausbruch riss Scarlett aus ihren Gedanken und Lisandra tat es plötzlich leid. Natürlich hatte es Thuna viel schwerer als sie.

„Entschuldigung“, sagte Thuna schnell, denn Ausbrüche dieser Art waren ihr peinlich. „Ich wollte nicht jammern.“

„Tust du doch gar nicht“, erwiderte Scarlett. „Jeder versteht das. Sogar Lisandra!“

„Ja, sogar ich“, sagte Lisandra und grinste versöhnlich. „Ich kann dir den Löwen mal abnehmen, wenn du willst.“

„Danke“, sagte Thuna.

Aber gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen. Es waren ja nicht nur die Dinge, die sie aufgezählt hatte, die ihr Kummer bereiteten. Es gab noch einen viel dümmeren Grund für ihre schlechte Laune. Und der war, dass sie arm war. Sie kam sich so hässlich vor in ihrer alten Kleidung, die ihr allmählich zu klein wurde. Sie war gewachsen im letzten Jahr. Irgendwie hatte sie längere Arme und Beine bekommen. Das sah komisch aus, wenn die Ärmel und Beine zu kurz waren oder die Knie unter dem Rock hervorschauten. Wenn sie Lars im Garten begegnete, schämte sie sich. Sie wäre gerne viel hübscher gewesen. Ihre glatten, unscheinbaren, dunkelblonden Haare duldeten weder Haargummis noch Spangen noch Lockenwickler. Sie hingen widerspenstig gerade nach unten und wollten jeden Tag gleich aussehen. Da konnte Rackiné tausend Mal sagen, dass das schöne Feenhaare waren, fein und glatt und seidig, und dass sie das schönste Gesicht der Welt hatte. Thuna fand, dass es ein langweiliges Gesicht war. Wie sollte sie da einen Jungen beeindrucken, der so gut aussah wie Lars, der immer gut angezogen war und es einfach nicht nötig hatte, sich in eine graue Maus zu verlieben? Manchmal wünschte sie sich, sie hätte Lars nie kennengelernt. Dann wäre ihr das eigene Aussehen völlig egal gewesen. Sie würde immer noch jede freie Minute in der Bibliothek verbringen und von der großen, weiten Welt träumen. Jetzt hatte Thuna das Gefühl, dass sie den Schutz der Bibliothek verlassen und eine unschöne Entdeckung gemacht hatte: nämlich dass sie für die große, bunte Welt viel zu farblos war. Lisandra hatte bestimmt recht. Thuna war nicht locker und eine langweilige Besserwisserin.

„Sag es einfach, wenn wir etwas für dich tun können“, sagte Maria jetzt und legte Thuna den Arm um die Schulter. „Wir sind dir sowieso was schuldig, Lissi und ich. Die ganze Zeit beschützt du uns vor Estephaga!“

„Ja, aber das werde ich nicht ewig können“, sagte Thuna traurig. „Sie fragt und fragt und ich muss reden. Irgendwann verplappere ich mich und sie findet die Wahrheit raus.“

In der Ferne kreuzte eine Gruppe von Schülern auf, die aus dem Dorf zurückkam. Daher wechselten sie das Thema und sprachen über einen Laden, der im Dorf eröffnet haben sollte, in dem sie aber noch nicht gewesen waren. Der Besitzer des Ladens war angeblich ein drachengesichtiger Mann aus dem fernen Taitulpan. Er verkaufte einfache Papierzauber, kunstvolle Fächer, exotische Teeblätter und singendes Porzellan. Das Bemerkenswerte an dem Laden war, dass in seinem Inneren komische Wetterbedingungen herrschten. Es donnerte und blitzte, manchmal fegte ein Windstoß durch die Regale oder Nebel stieg vom Boden auf. Einmal hatte es sogar genieselt. Der Verkäufer verteilte daraufhin Regenschirme und entschuldigte sich mit vielen demütigen Verbeugungen bei seinen Kunden.

Als die Mädchen im Dorf ankamen, mussten sie leider feststellen, dass der neue Laden namens ‚Stille Blume für jeden Bedarf’ geschlossen war. Und zwar ‚wegen starkem Schneefall’, wie ein Zettel am Eingang erklärte. Das mit dem Schneefall war allerdings bemerkenswert, denn die Mädchen schwitzten von der Wanderung unter der heißen Sonne und konnten sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es hinter der Tür so kalt sein sollte.

„Dann eben nicht“, sagte Maria. „Gehen wir in den Baumstumpf.“

Maria lud ihre Freundinnen zu ein paar großen, köstlichen Pilzen ein (alle Torten im Baumstumpf waren pilzförmig und trugen Namen wie Knusperfuß, Butterweicher Täubling, Schokotrompete oder Orangenschwämmchen) und danach ging Maria mit Thuna in „Tante Friedchens Kringelkrams“, um einen Stapel frisches Briefpapier zu kaufen. Thuna entdeckte bei der Gelegenheit einen Handspiegel, der ihr sehr gut gefiel. Ihr Gesicht sah in diesem Spiegel viel hübscher aus als sonst.

„Der Spiegel passt zu dir“, sagte Maria. „Kauf ihn dir doch! Du hast das Geld von meinen Eltern immer noch nicht ausgegeben!“

„Ich spare es lieber“, sagte Thuna und kam sich dabei schon wieder langweilig vor. Aber das mit dem Sparen hatte sie sich fest vorgenommen. Die Montelago Fenestras hatten ihr in den Ferien eine hübsche Börse mit fünf Silberflöhen geschenkt. Flöhe, so nannte man die Taler, die in Amuylett die Hauptwährung darstellten. Wenn Thuna das spärliche Taschengeld sparte, das man in Sumpfloch bekam – ein halber Floh im Monat – dann könnte sie sich im Winter eine neue Hose und einen neuen Pullover davon kaufen. Etwas Neues und nicht die geflickten Gebrauchtwaren aus der Sammelstelle, die Thuna normalerweise kaufen musste, weil sie sich nichts anderes leisten konnte.

„Gut“, sagte Maria. „Dann kaufe ich ihn und leihe ihn dir aus!“

„Nein, das …“

„Doch!“, rief Maria, riss Thuna den Spiegel aus der Hand und lief schnell zur Kasse, bevor Thuna sie aufhalten konnte.

Lisandra und Scarlett besuchten unterdessen den magikalischen Antiquitätenladen „Tiger, Sarg & Gabel“. Die Gegenstände, die es dort aus alten Zeiten zu kaufen gab, waren sagenhaft teuer. Lisandra hätte sich nicht mal einen der fünfhundert Sargnägel leisten können, die in großen Gläsern neben dem Totenschrein von Onymung dem Geschlängelten (wer auch immer das gewesen war) als günstige Souvenirs angeboten wurden. Dennoch liebte sie es, durch diesen Laden zu streifen und die frisch eingetroffenen Waren zu begutachten. Sie hatte ein Gespür dafür, was wirklich wertvoll war. Der alte Ladenbesitzer Herr Gabel (ob es mal einen Herrn Tiger und einen Herrn Sarg gegeben hatte, war nicht bekannt) hatte das auch schon bemerkt.

„Na, wie gefällt dir der Schrein?“, fragte Herr Gabel, als Lisandra schon zum dritten Mal um den großen, aufrecht stehenden Kasten herumgegangen war.

„Nicht schlecht“, antwortete sie. „Er hat was Gruseliges.“

„Leider nicht ganz so gruselig, wie mir versprochen worden ist. Er sollte mit Mumie geliefert werden, aber als der Kasten ankam, war nichts drin!“

„Vielleicht ist es eine unsichtbare Mumie!“

Lisandras Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. Wahrscheinlich glaubte sie auch noch daran. Herr Nagel lachte.

„Und wenn schon“, sagte er. „So eine könnte ich nicht gut verkaufen. Nichts zu sehen, nichts zum Anfassen, nein, das funktioniert nicht.“

Das leuchtete Lisandra ein.

„Wenn du willst“, meinte Herr Gabel, „dann gebe ich dir mal einen Ferienjob!“

„Das geht leider nicht“, sagte sie mit ehrlichem Bedauern. „Ich muss in den Ferien immer nach Hause.“

„Na, wenn das so ist“, sagte der nette Herr Gabel, „dann kannst du mir vielleicht mal zur Hand gehen, wenn die neue Ware ankommt und ausgepackt werden muss.“

„Wirklich?“, fragte Lisandra mit leuchtenden Augen. „Das wäre wundervoll! Aber Sie würden mich auch dafür bezahlen, oder?“

„Nun ja“, sagte Herr Gabel und lachte, „ein Floh für fünf Nachmittage, das wäre schon drin.“

Er versprach, ihr Bescheid zu geben, wenn er mal Hilfe brauchte, und diese Zusage veranlasste Lisandra, draußen auf der Straße einen Luftsprung zu machen.

„Ist das nicht gigantisch?“, sagte sie zu Scarlett. „Dann kann ich alles anfassen und vielleicht sogar ausprobieren und kriege auch noch Geld dafür! Ach, ich wünschte, ich könnte mir solche Sachen kaufen! Wenn ich doch bloß reich wäre!“

Scarlett nickte und beglückwünschte Lisandra. Dabei fiel ihr auf, dass alle ihre Freundinnen große Träume hatten. Lisandra liebte magikalische Gegenstände und Instrumente und wollte sie haben und lernen, mit ihnen umzugehen. Maria liebte es, die unbekannten Räume hinter dem Spiegelglas zu erkunden, die nur ihr zugänglich waren. Und Thuna fühlte sich dem bösen Wald zutiefst verbunden. Sie folgte den Spuren der Feen und das Nebelfräulein behauptete sogar, dass Thuna selbst eine Fee war. Sie alle hatten diese Leidenschaften, aber Scarlett hatte keine. Das Einzige, was sie unbedingt wollte, war, sicher zu sein. Sicher vor der Regierung, sicher vor Feinden, sicher vor ihren eigenen bösen Kräften und einer ungewissen Zukunft. Wenn sie überhaupt so etwas wie einen Wunsch oder eine besondere Liebe verspürte, dann war diese mit Gerald verbunden. Nichts auf der Welt hatte sie bisher so glücklich gemacht wie seine Gegenwart. Für ein stolzes Geschöpf wie Scarlett war das keine erfreuliche Erkenntnis. Andererseits war sie froh, dass ihr Herz überhaupt für irgendetwas schlug.

Nachdem sie sich alle beim Froschröschen-Brunnen wiedergetroffen hatten, spendierte Maria noch eine Runde Schneckenhäuser (das waren schneckenhausförmige Waffeln mit einer köstlichen grünen Eiscreme) und dann machten sich die Freundinnen auf den Heimweg. Es war schon spät, als sie die Festung erreichten. Das Tor, das in den Schulgarten führte, warf lange Schatten und die untergehende Sonne tauchte das Tal der beseelten Bäume in rostrotes Licht. Dies wäre der friedlichste Anblick gewesen, hätten sie nicht von Ferne aufgeregte Stimmen gehört. Etwas war im Garten los, doch sie konnten es vom Tor aus noch nicht sehen.

„Hoffentlich nicht wieder Rackiné!“, sagte Maria und rang die Hände. „Wenn er doch nicht immer alles anknabbern würde!“

„Es klingt nach einer größeren Aufregung“, sagte Scarlett.

„Worauf warten wir dann noch?“, fragte Lisandra und öffnete das Tor.

Das Ausmaß der Zerstörung war erschütternd. Zumindest für Frau Eckzahn, die in Tränen ausgebrochen war, aber auch für Lars, der auf dem Boden hockte und immer wieder fassungslos den Kopf schüttelte. Die Unvergessenen Verwegenen, die sanft schimmernden, stolzen Blumen, die jeden Dichter entzückten, weil sie so schwierig, so edel und so selten waren, hatten ihn seit dem Frühling täglich beschäftigt. Sie brauchten mehr Pflege als jede andere Blume im Garten, dafür waren die Empfindlichen für ihre unvergleichliche Schönheit in ganz Amuylett bekannt. Zu ihrem Schutz waren sie von vielfachen Zaubern umgeben, die Schädlinge, Eindringlinge, Diebe und andere Katastrophen abwehren sollten. Rackiné hätte diese Blumen niemals anknabbern können, selbst wenn er gewollt hätte, was aber nichts daran änderte, dass dort, wo die Unvergessenen Verwegenen heute Morgen noch gestanden hatten, nur noch Stümpfe der Stängel aus der Erde ragten. Jemand hatte das gesamte Beet geplündert und die wertvollen Blumen gestohlen. Ein schwarzes Stück Erde klaffte jetzt wie ein Loch in all der Pracht des übrigen Gartens. Mehrere Lehrer untersuchten den Tatort, allen voran Grohann, dessen tiefe Stimme immer wieder zur Ruhe gemahnte und davor warnte, die wenigen Spuren, die es gab, durch Übereifer und unkontrollierte Zauberei-Ausbrüche zu verwischen.

Als die Mädchen in gebührendem Abstand um den Tatort herumschlichen, drehte sich Grohann ganz plötzlich um. Seine braunen Steinbockaugen musterten die Gruppe von Mädchen sehr aufmerksam. Sein Blick blieb kurz an Scarlett hängen, die mit gemischten Gefühlen zurückschaute. Wenn es stimmte, was Hanns behauptet hatte, dann wusste Grohann über sie Bescheid!

So schnell, wie Grohann zu ihnen hergesehen hatte, wandte er sich auch wieder ab. Thuna blieb kurz stehen, in der Hoffnung, dass Lars aufschaute und sie ihm zuwinken oder wenigstens zunicken konnte, doch er war zu vertieft in seinen Kummer, um sie zu bemerken. Sie verstand das. Die Unvergessenen Verwegenen waren sein ganzer Stolz gewesen. Er betreute sie schon seit zwei Jahren. Thuna hoffte, dass die Knollen unbeschädigt geblieben waren, damit die Blumen im nächsten Frühling wieder Blätter und Blüten treiben würden.

„Wer hat das getan?“, fragte Maria, als sie außer Hörweite gekommen waren. „Der General?“

„Wozu soll ein spukender General denn Blumen klauen?“, fragte Lisandra. „Das wäre echt das Letzte, wenn sie ihm das in die Schuhe schieben wollten!“

„Der arme, grausame General“, sagte Thuna. „Unverstanden und verleumdet!“

„Ich glaube nicht, dass es Hanns war“, überlegte Scarlett laut. „Obwohl er es wahrscheinlich schaffen würde, die Zauber außer Kraft zu setzen. Aber Blumenbeete plündern, das ist nicht sein Stil.“

„Wer soll es denn sonst gewesen sein?“, fragte Lisandra. „Vielleicht hat Hanns eine Freundin oben in Fortinbrack, der er eine Freude machen wollte?“

„Er hat keine Freundin, er mag nur Scarlett!“, widersprach Maria.

„Die hat ihm aber einen Korb gegeben.“

„Da hätte er viel zu tun, wenn er eine Wagenladung mit Unvergessenen Verwegenen nach Fortinbrack bringen müsste“, sagte Scarlett. „Fällt ja auch nicht weiter auf!“

Sie kamen bald in Sichtweite der Glastür, die ins Innere des Gebäudes führte. Im Flur brannten schon die Lampen, was sehr gemütlich aussah.

„Da steht jemand!“, sagte Lisandra. „Und dieser Jemand …“

Sie hielt kurz inne und gab dann einen lauten Jubelschrei von sich.

„Dieser Jemand kann meine Uhr reparieren!“

Lisandra wollte losrennen, wurde aber von Thuna am Arm gepackt und zurückgehalten.

„Hey, Lissi“, sagte Thuna eindringlich. „Deine Uhr kann noch ein bisschen warten … meinst du nicht auch?“

Lisandra wollte erst protestieren, doch ein Blick auf Scarlett genügte, um sie eines Besseren zu belehren. Deren Gesicht leuchtete nämlich vor freudiger Überraschung wie eine Unvergessene Verwegene, als sie erkannte, dass es Gerald war, der da gerade aus der Glastür trat. Er sah so gut aus wie immer, machte aber einen erschöpften Eindruck. Das glatte, braune Haar war nicht so ordentlich gekämmt wie sonst und statt der lässigen Sorte Anzüge, die er normalerweise trug, hatte er solche Expeditionsklamotten an, mit denen man für gewöhnlich durch tropische Urwälder stiefelt. Dass die Hose an einer Stelle aufgerissen war, machte diese Aufmachung noch rätselhafter, aber sie tat Geralds gutem Aussehen keinen Abbruch. Im Gegenteil, er sah verwegener aus als sonst.

Obwohl Lisandra bockte, wurde sie von Thuna und Maria in eine andere Richtung gezogen. Sie würden den Hintereingang nehmen, den bei den Gewächshäusern.

„Damit die beiden ihre Ruhe vor uns haben“, erklärte Maria.

„Aber ich will wissen, wo er herkommt! Vielleicht weiß er auch, wo Viego steckt! Viego und Gangwolf sind doch so dicke Freunde!“

„Ja, ja“, sagte Maria besänftigend, „aber das hat Zeit.“

Lisandra war anderer Meinung. Als sie jedoch einen Blick zurück über ihre Schulter warf und sah, wie Scarlett ihr Gesicht an Geralds drückte und er die Arme um sie schloss, da wurde sie doch verlegen und beeilte sich, mit ihren Freundinnen einen Umweg zu gehen.

Diese Geschichten zwischen Jungs und Mädchen kamen Lisandra komisch vor. Wenn sie sich vorstellte, dass Geicko eines schönen Tages auf die Idee kommen könnte, sie küssen zu wollen, geriet sie fast in Panik. Es war doch viel praktischer und einfacher, nur befreundet zu sein. Wenn es nach Lisandra ging, konnte das noch lange so bleiben. Was nichts daran änderte, dass Scarlett und Gerald ein schönes Paar waren. Aber irgendwie schien Scarlett sowieso älter zu sein als sie alle. Vielleicht, weil sie schon so viel erlebt hatte. Vielleicht lag es auch an etwas anderem. Und überhaupt, so genau wollte Lisandra über diese Dinge nicht nachdenken. Mit Geicko um die Wette zu rennen und sich hinterher zu boxen, weil Lisandra angeblich zu früh losgerannt war – das war doch viel verlockender als langweiliges Händchenhalten und schönes Gerede von wegen „Ich liebe dich“.

Derart abgelenkt von ihren Gedanken trottete Lisandra hinter ihren Freundinnen um die Gewächshäuser herum. Als sie Thuna und Lisandra die Kellertreppe hinabsteigen sah, die zum Eingang führte, sah sie über den beiden an der Hauswand einen ungewöhnlichen Schatten kleben, der sich plötzlich fallen ließ.

Lisandra beeilte sich, zu den Freundinnen aufzuschließen, doch sie brauchte zu lange. Als sie die erste Treppenstufe betrat, verschwand der Schatten gerade hinter den beiden Mädchen im Inneren des Hauses. Alarmiert sprang sie die Treppe hinab, mehrere Stufen auf einmal nehmend.

„Wenn der Verkäufer ein Drachengesicht hat“, hörte sie Maria sagen, „heißt das dann, dass er Drachenverwandte hat? Ich meine - “

Und dann hörte Lisandra einen ohrenbetäubenden Schrei. Sie hetzte um die Ecke und hielt sich vor Schreck beide Hände vor den Mund. Marias Schrei erstarb zu einem erstickten Wimmern. Sie hatte ihre Finger in Thunas Arm gekrallt. Thuna selbst war wie versteinert.

Ein großer Mann stand vor den Mädchen, schemenhaft im schwachen Licht der Kellerfunzeln. Er musste tot sein, so blass und mitgenommen, wie er aussah. Seine Augen waren schwarz unterlaufen, seine Lippen fahl und ausgedörrt. Er hatte wohl mal kurz geschnittene Haare und einen Bart gehabt, doch davon fehlte einiges. Am Schädel war nicht nur die Kopfhaut zu sehen, sondern auch ein Teil des Schädels selbst. Der Mann trug eine stark verblichene Uniform, die zerfressen und ausgefranst war. Ein abgebrochener Säbel hing in seiner Gürtelschlaufe.

Das Gesicht des Mannes ließ auf einen scharfen, eiskalten Verstand schließen. Er sah aus wie ein Tyrann, der sich die Welt zum Untertan machte, ganz gleich, was es ihn oder andere kostete. Doch gleichzeitig wirkte er müde und traurig. Fast verzweifelt. Vielleicht sah man so aus, wenn man lange Zeit in einem Grab verbracht hatte und an einer Seele litt, die schreckliche Sünden auf sich geladen hatte. Vielleicht hatte er aber auch so ausgesehen, als er starb. Vielleicht hatte General Kreutz-Fortmann in den letzten Stunden seines Lebens einsehen müssen, dass er vergeblich gekämpft hatte. Dass seine Macht, die er so erbittert und rücksichtslos erobert hatte, zerrann. Am Ende half sie ihm nichts, am Ende stand er mit leeren Händen da, so wie jeder, der seinem Tod begegnet.

Das dachte Lisandra. Was Thuna und Maria dachten, wusste sie nicht. Sie beschloss jedenfalls, keine Angst vor diesem Mann zu haben. Sie schaute in die Verlorenheit seiner dunklen Augenhöhlen und wollte mehr wissen.

„General?“, fragte sie. „Können Sie mit uns sprechen?“

Thuna drehte sich nach Lisandra um. In ihrem Blick mischte sich Entsetzen mit Staunen. Der General gab nur ein Röcheln von sich und sank dann langsam vor Maria auf die Knie. Dabei zog er den abgebrochenen Säbel aus dem Gürtel und legte ihn ihr zu Füßen. Maria, die ihre Hände immer noch in Thunas Arm krallte, schnappte nach Luft. Was wollte dieses Gespenst von ihr? Was sollte sie jetzt tun?

„Er muss dich verwechseln“, flüsterte Thuna in Marias Richtung.

„Mit wem?“, fragte Maria. Ihre Stimme klang wie ein kaputter Briefkasten, durch den der Wind pfiff.

„Mit der letzten Kaiserin des Kinyptischen Reiches.“

„Mit einer Kaiserin?“ Marias Stimme überschlug sich fast. „Bin ich jetzt vollkommen durchgedreht vor Panik oder was redest du da?“

„Nein, Maria, das ist alles ganz einleuchtend“, erklärte Thuna in einem beschwichtigenden Tonfall. „Die letzte Kaiserin war ein Kind. Ein Mädchen, ungefähr in unserem Alter. Der General war ihr treu ergeben. Sie taucht in den meisten Geschichtsbüchern nicht auf, weil sie nur drei Wochen regierte. Außerdem war sie krank.“

„Krank? Was hatte sie denn?“, fragte Maria mit einem ängstlichen Seitenblick auf das Gespenst. Der General kniete immer noch vor ihr, doch er hielt den Kopf nicht mehr gesenkt. Seine Augen blickten zu Maria auf und wenn Maria nicht alles täuschte, dann hörte er ihnen aufmerksam zu.

„Sie war geistig verwirrt.“

Nun wanderten die Augen des Generals eindeutig zu Thuna hinüber. Er sah nicht zufrieden aus.

„Sagt man“, berichtigte sich Thuna schnell. „Wahrscheinlich war es nur üble Nachrede.“

General Kreutz-Fortmanns Gesichtszüge entspannten sich. Er schaute wieder zu Maria auf, als würde er auf etwas warten.

„Soll ich das nehmen?“, fragte Maria und zeigte auf den abgebrochenen Säbel zu ihren Füßen.

Das Gespenst nickte. Daraufhin ging Maria langsam in die Knie und wollte ihre Hand nach dem Säbel ausstrecken.

„Warte!“, rief Thuna, als Maria ihn fast berührt hatte. „Wir wissen nicht, welche Bedeutung es hat, wenn du den Säbel nimmst!“

„Bedeutung?“, fragte Lisandra. „Ist doch egal, was es bedeutet. Hauptsache, er wird nicht sauer!“

„Nein, nein, Lissi! Er tritt in ihre Dienste, wenn sie den Säbel annimmt! Das ist kein Witz und keine Kleinigkeit!“

„In ihre Dienste!“, rief Lisandra. „Das ist doch toll! Dann kann sie ihm befehlen, dass er mich unterrichten soll, und er muss es tun. Sie sagt ihm, dass er uns kein Leid zufügen darf, und er wird es tun. Was gibt es da noch zu überlegen?“

„Es ist kein Sklavenverhältnis, sondern ein Dienstverhältnis, Lissi! Beide Seiten übernehmen Pflichten. Und wir wissen nicht, welche Pflichten Maria damit übernimmt!“

Maria hörte den beiden gar nicht richtig zu. Sie war zu gerührt von dem Blick des Generals, der so treu und verloren und innig war. Anders konnte sie es nicht beschreiben. Dieser Blick besagte, dass Maria niemals ein Leid geschehen durfte und dass er sie unter allen Umständen zu beschützen wünschte. Wie sollte sie dieses Angebot ablehnen? Wo es doch sein größter Wunsch zu sein schien, dass sie ihm vertraute? Ohne weiter nachzudenken, streckte Maria ihre Hand aus und nahm den Säbel an sich.

„Danke, Herr General“, sagte sie und umschloss dabei den alten Säbelgriff mit beiden Händen. „Sie können sich jetzt zurückziehen.“

Der General nickte ergeben und stand wieder auf. Maria schluckte. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. Nun schaute er gespenstisch auf sie herab, verzog seinen ausgedörrten Mund zu einem schwachen Lächeln und wandte sich ab. Mit langen Schritten entfernte er sich von ihnen und verschwand in der Düsternis eines anderen Flurs. Nur das Hallen seiner Stiefelabsätze war noch zu hören, ein gespenstisches Klack-klack, das immer leiser wurde und dann verwehte.

„Wahnsinn!“, rief Lisandra in die Stille hinein.

„Ja, wahnsinnig seid ihr, alle beide!“, klagte Thuna. „Hoffentlich haben wir jetzt nicht eine Riesenkatastrophe angerichtet!“

„Wieso denn? Also, ich fand ihn ganz nett!“

„Lissi!“

„War sie nun geistig verwirrt oder nicht?“, fragte Maria leise. „Die letzte Kaiserin?“

„Sie war … na ja, sie soll komplett verrückt gewesen sein!“

„Oh.“

Thuna legte ihren Arm um Marias Schulter.

„Was soll’s, machen wir uns keine Gedanken mehr darüber. Gehen wir lieber in den Hungersaal. Mein Magen braucht etwas Festes!“

„Stellt euch vor, meiner auch“, sagte Lisandra.

Maria ließ sich von den beiden Freundinnen mitziehen. Ihr ging der Blick des Generals nicht mehr aus dem Kopf. Es war so, als ob er ganz genau wüsste, wer sie war. Dabei konnte er es doch gar nicht wissen!
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Gerald hatte nicht nur einen Riss in der Hose, sondern auch einen Spinnenbiss an der rechten Hand, der sich in der Nacht so entzündete, dass er bei Estephaga Glazard auf der Krankenstation verarztet werden musste. Am nächsten Morgen war Geralds Hand dick verbunden und er selbst war wesentlich blasser als sonst. Lisandra hatte trotzdem keine Hemmungen, ihn noch vor dem Frühstück wegen ihrer kaputten magikalischen Uhr zu bearbeiten. Er versprach, sich an diesem Vormittag darum zu kümmern, da ihn Estephaga krankgeschrieben hatte und er nicht zum Unterricht gehen würde.

„Du kannst sie dir nach der Schule bei mir abholen“, sagte er, bevor er sich an seinen angestammten Platz am Lehrertisch setzte. „Thuna kannst du gleich mitbringen, ich hab was für sie. Und Maria auch, der muss ich was Wichtiges erzählen.“

„Und Scarlett?“, fragte Lisandra.

Auch im geschwächten Zustand konnte Gerald noch überlegen grinsen.

„Mit der bin ich sowieso verabredet“, sagte er.

„Also gut“, sagte Lisandra sachlich, „dann kommen wir alle zu dir.“

„Wenn man bedenkt, dass Mädchenbesuch im Jungs-Trakt verboten ist, ist die Ausbeute nicht schlecht!“

„Du wohnst ja gar nicht im Jungs-Trakt.“

„Zur Hälfte schon oder wie nennt man den Ort, an dem man schläft?“

„Ist mir doch egal. Ich will nur, dass meine Uhr wieder funktioniert!“

„Du, Lisandra?“

„Ja, was denn?“

„Ich erkläre dir heute zum letzten Mal, wie man magikalische Instrumente putzt.“

„Hm.“

„Das gehört nämlich auch dazu.“

„Bis später dann, Gerald. Gute Besserung!“

Lisandra wusste genau, warum ihre magikalische Uhr kein Fluidum mehr speicherte. Bei dem Versuch, auf magische Weise den Abwasch zu erledigen, war ihr die Uhr ins Spülwasser gefallen. Und statt sie gleich auseinanderzunehmen und alle Einzelteile zu trocknen, so wie es ihr Gerald immer wieder erklärt hatte, hatte sie die Uhr in eine Dose mit Knoblauchzehen gestopft und erst einen Tag später wieder hervorgeholt. Die Uhr hatte furchtbar ausgesehen! Zu spät war Lisandra eingefallen, dass Knoblauch ein Zauberei-Verstärker war, der manchmal unberechenbare Auswirkungen hatte. Infolgedessen war die Uhr schwarz angelaufen und hatte einen merkwürdigen Pelz gebildet, den Lisandra nur mithilfe ihres magikalischen Reifs und viel gutem Zureden wieder entfernen konnte. Danach war die Uhr so gut wie tot gewesen. Lisandra hatte Zweifel, ob sie sich überhaupt reparieren ließ, deswegen sah sie dem Nachmittag ängstlich entgegen. Sie liebte ihre Uhr, auch wenn sie sie schlecht behandelte. Aber sie wollte sich bessern!

Von Scarlett erfuhren die Mädchen, dass Geralds Vater Gangwolf in Schwierigkeiten steckte. Zumindest trieb er sich gerade in den Regenwäldern von Maquajo herum und hatte Gerald nur mithilfe einer Tempelruine in diese Welt zurückholen können. Dummerweise spukten in der Tempelruine niederträchtige Affen und sehr echte Spinnen machten Jagd auf lebendiges Fleisch. Daher auch der Biss in die Hand. Gerald war heilfroh, dass nichts Schlimmeres passiert war. Er behauptete, sie seien nur knapp mit dem Leben davongekommen. Als sie aus der Ruine gerannt kamen, wartete schon der Schneeweiße Lindwurm auf sie, dieses seltene göttliche Tier, das Ritter Gangwolf gehörte. Er hatte es gerufen, damit es Gerald nach Mitt-Amuylett brachte, und wie so oft entpuppte sich der wunderbare Lindwurm als Rettung in letzter Sekunde. Sie kletterten auf seinen Rücken und entkamen damit einer ganzen Horde von Affen-, Spinnen- und sonstigen Monstern.

Ritter Gangwolf hatte sich daraufhin als wortkarg erwiesen. Über den Hintergrund dieses Abenteuers wollte er Gerald nichts erzählen. Als sich Gerald nach Viego Vandalez erkundigte, sagte Gangwolf nur, dass dieser sehr beschäftigt sei. Immerhin eine beruhigende Nachricht konnte Gerald überbringen: nämlich dass Berry zurzeit im Schloss seines Vaters wohnte. Er hatte sie dort ganz kurz gesehen, bevor er nach Sumpfloch aufgebrochen war. Sie hatte ihm aufgetragen, die Freundinnen zu grüßen und ihnen für die Briefe zu danken, die sie geschrieben hatten. Sie könne aber gerade nicht antworten, da ihr Aufenthaltsort geheim sei und nicht bekannt werden dürfe. Gerald hatte keine Zeit gehabt, dieser merkwürdigen Auskunft auf den Grund zu gehen. Berry ging es jedenfalls gut.

Gerald hatte noch mehr erzählt, doch das waren Dinge, die Scarlett für sich behielt, da es sich um Geralds persönlichste Probleme handelte. Sie betrafen Geralds Mutter und seine kleine Halbschwester Lulu. Dort, in der anderen Welt, aus der Gerald eigentlich stammte, lebten sie in einer Zweizimmerwohnung, die laut Gerald ‚mehr ein Schrank als eine Wohnung’ war. Vollgestopft bis oben hin, ein Durcheinander, in dem Töpfe mit verfaultem Essen in der Badewanne standen und überlaufende Aschenbecher auf dem Balkon. Gerald hatte erst mal aufgeräumt, eine Woche lang, bis die Wohnung wieder normal ausgesehen hatte. Dann hatte er sich um Lulu gekümmert. Sie war sieben Jahre alt und angesichts der Umstände, in denen sie lebte, ein erstaunlich normales Mädchen. Sie war es gewohnt, jeden Morgen alleine aufzustehen, sich Frühstück zu machen, zur Schule zu gehen, und sich dann mittags selbst etwas zu essen zu kochen. Das war der Zeitpunkt, zu dem auch ihre Mutter aufzuwachen pflegte.

Gerald machte sich große Sorgen. Seine Mutter meinte es nicht böse, hatte aber noch nie das Talent gehabt, sich in ihrem Leben zurechtzufinden oder sich um ihre Kinder zu kümmern. Aus diesem Grund hatte Gangwolf (der eigentlich Wolfgang hieß) seinen Sohn nach Amuylett geholt. Damals war Gerald sechs Jahre alt gewesen. Jetzt war Gerald eigentlich alt genug, um wieder in seiner eigenen Welt zu leben und sich um seine Mutter und seine Schwester zu kümmern, so wie er es in den Ferien tat. Doch diese eigene Welt war ihm fremd geworden. Wenn er dort bliebe, würde ihn das von allem trennen, was er sonst noch liebte und was ihm besonders wichtig war. Es würde ihn auch von Scarlett trennen.

Gerald war sehr niedergeschlagen, als er Scarlett davon erzählte. Und sie war bestürzt, weil sie gar nicht geahnt hatte, dass Gerald zwei Leben führte und nicht wusste, wohin er am Ende gehörte. Sie bekam auch Angst, dass sie ihn womöglich eines Tages an seine eigene Welt verlieren könnte. Doch jetzt war er immerhin da. Wenn auch mit einer Hand, die im Laufe des Abends immer mehr anschwoll und pochte. Gerald begab sich nicht gerne in die Fänge von Estephaga Glazard, doch er sah gegen Mitternacht keine andere Möglichkeit mehr. Eines musste man der Glazard aber lassen: Sie verstand ihr Handwerk. Das Fieber, das Gerald in der Nacht bekommen hatte, war am nächsten Morgen fast verschwunden.

Als die vier Mädchen (und ein Löwe) dann am frühen Nachmittag vor der alten Tür mit den geschnitzten Faunen und Gnomen standen, die in die Wohnung von Lehrer Winter führte, da öffnete ihnen ein fröhlicher Gerald, dem die Erschöpfung nicht mehr anzusehen war. Die Blässe war verschwunden und aus seinen braunen Augen sprangen Funken von Abenteuerlust.

„Kommt rein, Mädels“, rief er.

Neugierig schlüpften Lisandra, Thuna und Maria in die Wohnung, in der sie noch nie gewesen waren. Sie kannten sie nur aus Scarletts Erzählungen. Die Wohnung, die Herr Winter bewohnte, gehörte sicher zu den hübschesten Gebäudeteilen von Sumpfloch. Sie lag unterm Dach des Haupthauses und durch ihre Fenster konnte man fast den ganzen Schulgarten überblicken. Sie war sonnig und sehr wohnlich, mit eleganten und gemütlichen Möbeln. Gerald schlief nachts in den Mehrbettzimmern des Jungen-Trakts, um nicht zu viele Mitschüler gegen sich aufzubringen. Doch die Tage verbrachte er gerne in Herr Winters Räumen. Seit Gerald von seinem echten Vater nach Amuylett geholt worden war, hatte Herr Winter die Rolle des offiziellen Vaters gespielt. Tatsächlich hatte Gerald in seinem Leben viel mehr Zeit mit Herrn Winter verbracht als mit seinem richtigen Vater, weswegen Herr Winter wie ein Vater für ihn geworden war. Und die Räume, die Herr Winter bewohnte, waren Geralds Zuhause. Es gab keinen Ort in allen Welten, an dem er sich wohler fühlte.

Scarlett betrat die Wohnung als Letzte und trödelte dabei so lange herum, bis sie dem Gastgeber einen Begrüßungskuss geben konnte, ohne dass es ihre Freundinnen sahen.

„Schön Schule geschwänzt heute?“, fragte sie ihn. „Sehr krank siehst du nicht mehr aus.“

„Das liegt an Estephagas Medizin“, sagte er. „Im ersten Moment sieht man grüne Sternchen, aber dann fühlt sich alles ganz leicht an!“

„Die Medizin möchte ich auch mal haben.“

„Ich glaube, Estephaga schluckt sie regelmäßig. Wenn ich mir ihre Augen so ansehe …“

„Konntest du Lissis Uhr reparieren?“

„Das war hart! Diese Uhr sah aus, als hätte sie hundert Jahre im Magen eines Drachen gelegen. Lissis Kräfte sind erschreckend destruktiv.“

„Aber du hast es trotzdem geschafft?“

„Na, logisch“, sagte er und strahlte Scarlett auf eine Weise an, die vermutlich ironisch gemeint war. Aber so ganz genau wusste man das bei Gerald nie. Er strotzte nun mal vor Selbstbewusstsein, meistens jedenfalls.

Und dann hörten sie Lisandra auch schon kreischen.

„Oh Gerald! Du bist ein Held!“, schrie sie durch die ganze Wohnung und kam in den Flur gerannt, wobei sie den Arm mit der Uhr triumphierend in die Höhe hielt. „Fast wie neu!“

„Aber vorher war sie nicht schwarz, oder?“, fragte Scarlett.

Gerald, der Held, und Lisandra, das Mädchen mit den destruktiven Kräften, überhörten Scarletts Einwand.

Im Wohnzimmer fand unterdessen ein Kampf statt, auch wenn es nur ein eingebildeter war. Pollux hatte beschlossen, den bodenlangen Vorhang am Fenster zu erlegen, und nach einigen wilden Manövern, die Thuna vergeblich zu verhindern versuchte, machte es laut Ratsch! und Pollux hatte den Vorhang überwunden. Jetzt wollte er die Beute zerlegen und riss mit den Zähnen an einem Streifen Stoff, der sich plötzlich verselbstständigte, sodass Pollux mitsamt dem Stofffetzen einen Purzelbaum rückwärts schlug und vor den Füßen des Gastgebers zu liegen kam, der gerade mit Scarlett und Lisandra das Zimmer betrat. Thuna war es schrecklich peinlich.

„Ich hätte ihn nicht mitbringen sollen“, sagte sie verlegen und versuchte, den mittlerweile großen Brocken davon abzuhalten, den toten Vorhang noch weiter zu demütigen.

„Ach, das alte Ding war sowieso hässlich“, sagte Gerald unbekümmert. „Mach dir deswegen keine Gedanken.“

„Kann es sein, dass dieser Löwe täglich größer wird?“, fragte Scarlett, als sie Thuna mit Pollux rangeln sah.

„Das haben Babys so an sich“, erklärte Lisandra.

„Nein, es stimmt“, sagte Thuna, die es nun geschafft hatte, dass sich Pollux auf den Rücken legte, um von ihr den Bauch gestreichelt zu bekommen. „Man kann ihm beim Wachsen zusehen. Wenn das so weitergeht, ist er in zwei Monaten ausgewachsen!“

„Er frisst ja auch jeden Tag fünf Dosen!“, sagte Maria.

„Ich find ihn toll!“, sagte Gerald und hockte sich neben Thuna und Pollux auf den Teppich. „Darf ich ihn auch mal kraulen?“

Er streckte schon seine Hand nach Pollux’ Ohren aus, doch ein böser Faucher, der selbst Thuna verwunderte, ließ ihn zurückfahren.

„Oh, er mag wohl keine Jungs!“

Lisandra lachte.

„Alle männlichen Tiere, die Thuna betreut, sind besitzergreifend und eifersüchtig!“

Thuna errötete.

„So ein Unsinn …“

Während die anderen Mädchen auf dem Teppich Platz nahmen – dies schien wegen Pollux der Ort zu sein, an dem sie ihre Versammlung abhielten – griff Gerald hinter sich in das Fach einer Kommode und holte einen Beutel heraus, den er Thuna überreichte.

„Für dich!“, sagte er und strahlte dabei wie der humpelnde Riese, der den Kindern von Amuylett im Winter die Geschenke brachte (in Geralds Welt nannte man ihn auch den Weihnachtsmann).

„Oh, danke!“, sagte Thuna.

Da Gerald sah, dass Thuna nur eine Hand freihatte, weil sie mit der anderen Pollux kraulend ruhig stellen musste, schüttete er den Inhalt des Beutels auf den Teppich und zeigte auf eine nagelneue Unterwasser-Taschenlampe, die dabei zum Vorschein kam.

„Sie stammt aus meiner Welt“, erklärte er. „Also zeig sie am besten niemandem. Die Batterien reichen vielleicht für vier Stunden. Hier ist noch ein Paket Ersatzbatterien!“

Thuna bebte vor Freude. Mit der Taschenlampe konnte sie endlich in das Feenmaul hinabtauchen! Sie könnte sich die unterirdischen Gewölbe und Säle ansehen, die dort von den Feen vor langer Zeit zurückgelassen worden waren. Sie könnte auch herausfinden, ob es dort unten wirklich ein Gefängnis gab und einen Wächter, der es bewachte, so wie es Hanns im letzten Schuljahr behauptet hatte.

„Danke, Gerald! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Wie großzügig von dir!“

„Ach, das ist nichts. Wir wollen doch alle wissen, was da unten los ist!“

„Und ob wir das wollen!“, rief Lisandra. „Am liebsten würden wir mitkommen! Gibt es denn gar keinen magikalischen Schnickschnack, der uns da unten atmen lässt?“

„Nein. Das ist schwieriges Wasser an einem schwierigen Ort. Nicht umsonst haben sie den Gefangenen genau dort eingebuchtet.“

„Wenn sie überhaupt jemanden eingebuchtet haben“, warf Maria ein.

„Haben sie bestimmt!“, sagte Gerald. „Hanns und Grindgürtel sind keine Idioten. Die planen doch keinen Krieg wegen einer Vermutung. Die wussten genau Bescheid!“

„Ist das nicht zu gefährlich für Thuna?“, fragte Scarlett. „Wer weiß, was für ein Wächter das ist, der das Gefängnis bewacht.“

„Sie will ja nur gucken“, sagte Lisandra. „Außerdem ist sie selbst eine Fee und die Feen haben das Gefängnis gemacht.“

„Ich bin …“

„Jetzt streite es doch nicht immer ab!“

„Mein Vater macht sich wegen Thuna überhaupt keine Sorgen“, sagte Gerald. „Es ist Maria, die ihm keine Ruhe lässt.“

Maria bekam einen Riesenschrecken, als sie das hörte.

„Warum?“

Maria war es gewohnt, unwichtig zu sein und nicht weiter beachtet zu werden, was ihr gut gefiel. Denn so konnte sie im Inneren einer beschaulichen Seifenblase vor sich hinträumen und geschickt entschweben, wann immer sie wollte. Doch Geralds Bemerkung brachte ihre Seifenblase zum Platzen. PLING – und schon purzelte Maria aus ihrem Traumreich in die harte Realität. Nun ja, so hart war Herr Winters Teppich nicht, aber Maria befürchtete Schlimmeres.

„Du hast ein sehr ungewöhnliches Talent, Maria. Mein Vater sagt, dass du dich damit in allergrößte Schwierigkeiten bringen kannst. Und nicht nur dich. Deswegen empfiehlt er dir ein paar Vorsichtsmaßnahmen.“

„Ja?“

„Erstens sollst du nichts und niemanden in die Welt hinter den Spiegeln mitnehmen. Auch keine kleinen Gegenstände. Genauso umgekehrt: Er meint, du darfst nichts aus der Welt hinter den Spiegeln mit nach Amuylett bringen.“

Maria fühlte, wie ihre Wangen erglühten. Denn genau das hatte sie schon vergeblich versucht. Sie las viele Bücher in der Welt hinter den Spiegeln und fand es ärgerlich, dass sie den Lesestoff immer dort zurücklassen musste.

„Na gut“, sagte sie. „Ich glaube, das ist nicht so schwer. Noch etwas?“

„Zweitens sollst du nach Türen Ausschau halten. Er vermutet, dass es dort Türen gibt, die an andere Orte führen. Vor denen sollst du dich hüten. Du kannst sie aufmachen und schauen, was auf der anderen Seite ist. Aber du sollst niemals, unter gar keinen Umständen, durch die Türen durchgehen oder sie womöglich hinter dir zumachen. Es könnte sein, dass du nie wieder zurückkommst!“

Maria schluckte und nickte.

„Gut. War es das?“

„Nein. Er fürchtet, dass du eine Schlüsselbegabung hast. Eine, die in Verbindung mit allen anderen Erdenkindern steht, die hier in Amuylett leben. Vermutlich steht in den Büchern, die du in der Welt hinter den Spiegeln liest, sehr vieles über uns alle und unsere Bedeutung. Nur dass dieses Wissen sehr schwer zu verstehen ist.“

Maria wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Die Bücher in der Welt hinter den Spiegeln waren ihr sehr vertraut. Als sei das Erzählte darin wirklicher als Marias Leben in Amuylett. Ein Buch hatte sie schon dreimal gelesen. Es hieß „Augsburg“. Von Gerald wusste sie, dass dieser Ort in seiner Heimatwelt existierte. Es war eine Stadt, die ganz anders war als die Städte in Amuylett.

„Was ist daran so schlimm?“, fragte Lisandra. „Vielleicht steht in Marias Büchern etwas Nützliches drin? Etwas, das uns stärker oder klüger macht!“

„Da ist sich mein Vater nicht so sicher“, sagte Gerald. „Er meint, dieses Wissen könnte uns auch komplett in die Irre führen. Maria soll es nicht so ernst nehmen. Das ist sein Ratschlag!“

„Und was ist dein Ratschlag?“, fragte Lisandra. „Ist dein Vater schlau und allwissend oder täuscht er sich manchmal?“

„Tja, ich weiß nicht“, meinte Gerald. „Er hat sich schon ein paar Mal getäuscht. Aber er macht auch erstaunlich viel richtig!“

„Da hörst du’s“, sagte Lisandra zu Maria. „Ritter Gangwolf hat dir seine Meinung zukommen lassen und jetzt machst du dir besser nicht allzu viele Gedanken drüber.“

Maria nickte. Das wollte sie gerne tun, aber ganz so einfach würde es nicht werden.

„Hat dein Vater auch was über mich gesagt?“, fragte Lisandra.

Gerald schwieg ein bisschen zu lange.

„Er hat nichts über mich gesagt!“ rief Lisandra. „So eine Gemeinheit! Sag mal, Gerald, glaubst du, dass ich noch etwas anderes kann als mich nur in Vögel zu verwandeln? Ich finde, für ein außerordentliches Talent ist das ganz schön bescheiden.“

Pollux nutzte einen Moment der Unaufmerksamkeit von Thuna, um sich unter ihren Händen umzudrehen und mit dem Bauch auf dem Boden außer Reichweite zu schleichen. Dann spazierte er betont harmlos im Zimmer umher, als wolle er deutlich machen, dass er keine weiteren Vorhang-Kämpfe beabsichtigte.

„Ja, es gibt viele Zauberer, die eine Tiergestalt annehmen können“, gab Gerald zu. „Vielleicht steckt wirklich noch mehr dahinter. Aber ich glaube, solange dein Talent unkompliziert ist, kannst du zufrieden sein.“

„Bin ich aber nicht!“

„So ein Talent wie deins kam bei Erdenkindern noch nicht vor“, sagte Gerald. „Meine Tante konnte sich unsichtbar machen, genauso wie ich. Estherfein war auch ein Erdenkind, bevor sie eine Fee wurde. Hast du das nicht mal erzählt, Thuna?“

Thuna nickte.

„Mein Vater ist nicht das erste Erdenkind, das Türen öffnen kann, wo vorher keine waren. Auch Marias Talent ist nicht unbekannt. Das Volk der lebenden Steine soll von einem Erdenkind erschaffen worden sein. Aber ein Erdenkind, das sich in einen Vogel verwandelt – darüber habe ich noch nichts gefunden.“

Ein lautes Rumpeln, Krachen und Klirren ließ alle zusammenfahren. Pollux war nicht mehr zu sehen und die Geräusche kamen aus dem angrenzenden Raum. Thuna sprang als Erste auf und lief in das Zimmer, das Herr Winters Schlafzimmer sein musste. Das Fenster zum Garten stand offen, am Boden lag eine zerbrochene Blumenvase in einer Wasserpfütze und auf der Fensterbank hockte Pollux, mit den ausgebreiteten Flügeln schlagend. Sie hauten die Fensterflügel in regelmäßigen Schlägen gegen die Wand, was einen Heidenkrach machte.

„Pollux!“, rief Thuna. „Pollux, komm sofort da runter!“

Sie machte einen entschlossenen Sprung auf ihn zu, um ihn festzuhalten, doch da war es schon zu spät. Pollux stieß sich von der Fensterbank ab, und segelte mehr oder weniger elegant Richtung Boden. Thuna hielt sich die Fäuste vor den Mund und setzte zu einem Aufschrei an, verstummte aber sofort wieder, als sie sah, wie Pollux eine Baumkrone streifte und ins Trudeln kam. Thuna fehlte einfach die Luft zum Atmen, Schreien oder anderen Ausbrüchen. Sie sah schon vor ihrem inneren Auge, wie Pollux stürzte und auf den Boden aufschlug, tödlich verletzt. Doch Pollux, von der Baumkrone heftig aus seiner Bahn geworfen, hatte nicht vor, abzustürzen. Er drehte sich in der Luft wie eine fallende Katze und dann gelang es ihm, die Flügel im genau richtigen Moment wieder auszuklappen. Noch einmal sackte er ab, dann fing er sich mit einem Flügelschlag auf, flatterte weiter, gewann wieder an Höhe … und flog.

Er flog wie ein großer, schwerer Vogel. Mehrere Runden drehte er über dem Schulgarten, gebannt beobachtet von Gerald und den vier Mädchen, die inzwischen alle am Fenster standen und das Wunder bestaunten. Vielleicht ging dem Löwen die Puste aus oder er hatte seine Kräfte überschätzt, jedenfalls wurde er nach ein paar Runden schwerfälliger. Er mochte vorgehabt haben, über das Tal der beseelten Bäume hinwegzufliegen, stattdessen flog er mitten hinein ins herbstlich wogende Dickicht. Er verschwand, man hörte lautes Ästekrachen, dann war es still.

Oben am Fenster schauten sie sich die Augen nach dem Löwen aus. Er musste doch irgendwann aus dem Tal der beseelten Bäume gekrochen kommen? Doch der Kleine war nirgendwo zu sehen. Thuna hielt es nicht länger aus. Sie rannte aus Herr Winters Wohnung, die Treppen hinab, an der Bibliothek vorbei und weiter nach unten, hinaus in den Garten. Sie rannte, bis sie das Tal der beseelten Bäume erreicht hatte. Ganz außer Atem tauchte sie ein in die kühlen, wundertätigen Schatten dieser alten und, wie es hieß, besonders lebendigen Bäume. Doch wohin sie auch schaute, von Pollux fand sie keine Spur.
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Thuna suchte eine Weile hier und da und merkte, wie die Kühle und Gelassenheit der Bäume sie beruhigte. Sie musste sich nicht aufregen. Wenn Pollux sich verletzt hätte, dann wäre er noch hier gewesen. Wenn es ihm aber gut ging, dann würde er irgendwann in die Festung zurückfinden. Sie ging gerade um einen dicken Baumstamm herum, dessen Astlöcher wie die Augen alter Frauen aussahen, und zuckte zusammen, da plötzlich jemand vor ihr auftauchte. Groß, stark und finster. Es war Grohann, der Steinbockmann. Seine mächtigen Hörner sahen schwarz aus im Zwielicht unter den Bäumen. Wie immer trug er nicht viel auf dem Leib, nur eine Hose, um genau zu sein. Mit seiner graubraunen Haut war er gut getarnt. Thuna fragte sich, wie lange er schon in der Nähe gestanden und sie beobachtet hatte.

„Etwas verloren?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme, die genauso einschüchternd war wie sein Äußeres.

„Nein! Das heißt, doch ... Pollux ist hier irgendwo notgelandet. Aber jetzt ist er weg.“

„Pollux.“

Das sagte er und dann sagte er erst mal nichts mehr. Er starrte Thuna mit seinen kastanienbraunen Augen an und sie überlegte, ob es wohl unhöflich wäre, schnell Tschüss zu sagen und zu verschwinden. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass ihre Füße am Boden festgewachsen waren und sie gar nicht hätte fliehen können, selbst wenn sie es versucht hätte.

„Der Löwe von Frau Glazard“, erklärte Thuna, obwohl sie dachte, dass Grohann genau wusste, wer Pollux war.

„Er wächst schnell“, sagte Grohann. Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Ja“, sagte Thuna. „Tut er wohl. Das könnte irgendwann ein Problem werden.“

„Kommt darauf an.“

„Worauf?“

Er hielt es nicht für nötig, ihr darauf eine Antwort zu geben. Thuna fühlte sich verunsichert. Der Zauberer sah nicht so aus, als ob er es böse mit ihr meinte. Doch es konnte gut sein, dass er ihr eines Tages die Behörden oder den Geheimdienst auf den Hals hetzte. Er war eine Bedrohung, für Thunas Kopf stand das fest. Doch ihr Gefühl vermeldete etwas anderes: Sie war neugierig und verspürte ein interessantes Kribbeln im Bauch.

„Darf ich sehen, was du da in deiner Tasche mit dir herumträgst?“, fragte er.

Thuna betastete ihre Rocktaschen. In einer war ein benutztes Stofftaschentuch, in der anderen zwei Haargummis. Wollte er wirklich das benutzte Taschentuch ansehen?

„Ich meine die Brusttasche“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken lesen können.

Ach ja, die gab es ja auch noch. Thunas Bluse hatte da eine Tasche und sie hatte dort vor ewiger Zeit ein kleines Papierbriefchen mit Sternenstaub hineingesteckt. Sternenstaub – das klang toller als die Wirklichkeit. Eigentlich war es nur Staub aus Sumpfloch, den sie eine Nacht lang aufs Dach ins Sternenlicht gestellt hatte. Das Nebelfräulein glaubte, Thuna könne mit diesem Staub zaubern, aber davon hatte Thuna noch nichts gemerkt. Sie hatte sogar vergessen, dass sie den Staub mit sich herumtrug.

„Ach, das ist nur ein Lesezeichen. Ein Stück Papier.“

„Du würdest mich doch nicht anlügen?“, fragte er.

Die tiefe Stimme schien Bescheid zu wissen. Thuna wagte es weder, Ja noch Nein zu sagen. Stattdessen holte sie das zusammengefaltete Papierbriefchen mit dem Staub aus ihrer Brusttasche und hielt es Grohann hin. Er nahm es nicht, er beugte sich nur vor und schnüffelte daran. Gleichzeitig umwölkte Thuna ein Duft von Steinbockmann. Von einem sehr ungewöhnlichen Steinbockmann, der ein gefährlicher Zauberer sein sollte. Sie konnte nicht anders, es verschlug ihr kurz den Atem. In ihrem Kopf löste dieser Duft alles Mögliche aus, die wildesten, magischsten Durcheinander-Vorstellungen! Ob Grohann das wusste? Es war ihr ein bisschen peinlich.

„Das ist Feen-Magie“, stellte er fest und richtete sich wieder auf. Die Wolke von Steinbockmann-Duft verflüchtigte sich. Zum größten Teil.

„Feen-Magie?“

Sie fragte es so unbedarft wie möglich.

„Kein magikalisches Fluidum, sondern eine andere Form von Magie. Es gibt wenige Zauberer, die sie wahrnehmen können. Aber ich kann das.“

„Ah.“

„Ah“, wiederholte er.

Sie wusste nicht, ob er sie nachäffte oder was er damit bezwecken wollte.

„Wenn Sie darauf bestehen, dann ist das so. Aber ich kann nichts damit anfangen. Es ist eigentlich nur Staub, der über Nacht draußen stand.“

„Sternenstaub“, sagte er auf eigentümliche Weise. Als erinnerte ihn das an etwas, das schon lange Zeit zurücklag und bemerkenswert gewesen war. Doch im nächsten Moment kehrte sein intensiver Blick zu Thuna zurück. „Du kannst nichts damit anfangen?“

„Nein.“

„Gab es noch keine Gelegenheit, bei der dieser Staub … sagen wir mal … ungewöhnlich ausgesehen hat?“

„Doch, schon“, sagte Thuna. „Als Lisandra bei der Schlacht von Sumpfloch schwer verwundet wurde, habe ich den Staub auf ihre Wunde fallen lassen. Er hat kurz geglitzert!“

„Das war das einzige Mal, dass etwas mit dem Staub passiert ist?“

„Ja.“

Er nickte.

„Dein blinder Fleck, hm?“

Thuna verstand nicht.

„Wie meinen Sie das?“

„Jede Magie, auch Feen-Magie ist stark von der Persönlichkeit des Zauberers abhängig. Wenn man etwas nicht kann, das man eigentlich können müsste, deutet es auf ein Versäumnis hin. Auf einen Winkel in dir selbst, der unangetastet bleibt, weil du absichtlich einen Bogen darum machst. Du übersiehst, was du nicht sehen willst. Dafür gibt es einen Grund. Diesen Grund solltest du erforschen. Irgendwann, eines Tages. Du stößt wahrscheinlich von alleine darauf, wenn die richtige Zeit gekommen ist. Bleib einfach wachsam, damit es dir nicht entgeht.“

Thuna starrte den Steinbockmann an. Sie starrte hinauf in seine Augen mit den merkwürdigen Pupillen und war verwundert. Er war der erste Mensch, der Thuna die richtige Antwort auf eine ihrer Fragen geben konnte. Dabei spielte es gar keine so große Rolle, ob die Antwort einen Sinn ergab, mit dem sie etwas anfangen konnte. Das Erstaunliche war vielmehr, dass sie etwas über sich selbst erfuhr, das sie vorher noch nicht gewusst hatte. Vielleicht war sie gar nicht der Mensch, für den sie sich bisher immer gehalten hatte. Dieser Gedanke kam ihr, während sie mit Grohann im Schatten der beseelten Bäume stand und mit ihm über Sternenstaub sprach.

„Ja, das werde ich versuchen“, sagte sie. „Danke.“

Er nickte noch einmal und dann bewegte er sich ohne einen Laut aus ihrem Blickfeld. Als wäre er nur ein Spuk gewesen und nicht ein massiver Mann, der einen mächtig-magischen Steinbock-Duft verbreitete, wenn man ihm zu nahe kam.

 


Thuna verließ das Tal der beseelten Bäume und wollte ins Haus zurückkehren, als sie in der Nähe die Stimme von Lars hörte. Wenn er schon hier war, dachte sie, konnte sie ja kurz bei ihm vorbeischauen und fragen, ob man etwas über den Verbleib der Unvergessenen Verwegenen herausgefunden hatte.

Als sie bei ihm ankam, sah sie, dass Lars schlechte Laune hatte. Er verjagte gerade zwei Wunschtrollkinder, die in dem Beet herumhüpften, in dem er Schmarotzerkraut jätete.

„Das ist nicht lustig!“, fuhr er sie an. „Haut ab, sonst stecke ich euch beide in den Eimer!“

Als die Wunschtrollkinder erkannten, dass Lars ihre Späße nicht zu schätzen wusste, trollten sie sich unter einen Goldbeerenbusch, der daraufhin verdächtig zitterte. Wenn man seine Ohren anstrengte, hörte man auch Schmatzgeräusche.

„Du, Lars“, sagte Thuna vorsichtig, „ich wollte nicht stören …“

„Ach, du störst doch nicht!“, sagte er und drehte sich kurz nach ihr um. Sie merkte, dass er sich Mühe gab, freundlich zu sein, was aber kaum über seine miese Stimmung hinwegtäuschen konnte.

„Gibt’s was Neues wegen der Unvergessenen?“

Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Beet zu, aus dem er fleißig das unerwünschte Kraut zupfte.

„Es muss ein fähiger Zauberer gewesen sein, darin sind sich alle einig“, sagte Lars. „Einer, der hier eindringen und viele Zauber außer Kraft setzen kann. Außerdem wimmern die Unvergessenen sehr laut, wenn man sie nur anfasst. Aber niemand hat etwas gehört.“

„War es der gleiche Zauberer, der Kreutz-Fortmann befreit hat?“, fragte Thuna.

„Das glaubt eigentlich jeder, bis auf Grohann. Der behauptet, es seien zwei verschiedene Zauberer gewesen.“

„Wie kommt er darauf?“

Lars gab einen Laut der Geringschätzung von sich.

„Er schnüffelt kurz in der Luft herum und dann behauptet er es. Er ist ein Wichtigtuer, wenn du mich fragst.“

„Oh, er …“

„Er wollte die Knollen ausgraben, um sie zu untersuchen. Zum Glück haben sie ihm das verboten. Die Knollen sind sehr empfindlich. Wenn man sie ausgräbt, noch dazu nach dem gestrigen Schock, könnte sie das umbringen.“

„Das wusste er wohl nicht.“

„Doch, das weiß er! Aber er sagt, die Sicherheit von Sumpfloch ist wichtiger als die Unvergessenen!“

Nun konnte Thuna den Ärger von Lars verstehen. Die Zauberer der Regierung schienen rücksichtslos vorzugehen, wenn es um ihre Interessen ging. Dieser Gedanke behagte Thuna gar nicht. Sie kam sich selbst wie eine Unvergessene vor, die im Zweifelsfall ausgegraben werden würde.

„Immerhin kann er hier nicht tun, was er will“, sagte sie.

„Noch nicht.“

„Was soll das heißen?“

„Wenn etwas Schlimmeres passiert als aufgeweckte Geister und abgeschnittene Blumen, dann kann er sich auf eine Notbefugnis berufen. Die setzt sogar den Willen der Direktorin außer Kraft.“

„Ist das wirklich so?“

„Ja. Zumindest habe ich Frau Eckzahn und Herrn Westbarsch darüber sprechen hören. Itopia Schwund war auch dabei und hat nicht widersprochen.“

Eine Handvoll Schmarotzerkraut landete im Eimer. Lars pfefferte es regelrecht hinein.

„Er wird den Dieb nicht finden“, sagte er. „Weil er ihn nicht sucht. Er ist doch nur hier, um herumzuschnüffeln. Nimm dich bloß vor ihm in Acht, Thuna!“

Es war komisch für Thuna, diesen Ratschlag von Lars zu hören. Noch vor zwei Stunden hätte sie ihn vollkommen ernst genommen. Doch das kurze Gespräch mit Grohann im Tal der beseelten Bäume hatte sie irgendwie verändert. Ob er sie verhext hatte? Konnte sie nicht mehr frei denken? Als wäre sie von einer unsichtbaren Macht auf die Seite von Grohann gezogen worden, obwohl doch alle Vernunft dagegensprach.

„Hast du vielleicht Pollux irgendwo gesehen?“, fragte sie.

„Oh, ja“, sagte Lars und dabei klang er zum ersten Mal fröhlicher. „Ich habe ihn über den Garten fliegen sehen, vorhin. So wie wahrscheinlich jeder hier in Sumpfloch.“

„Und danach?“

„War er weg“, sagte Lars. „Mir ist er nicht mehr begegnet.“

„Na, er wird wohl wieder auftauchen“, sagte Thuna.

Sie stand noch ein bisschen herum, während Lars das Kraut jätete, in der Hoffnung, dass er noch etwas sagte oder fragte. Aber er tat es nicht, weswegen sie sich plötzlich dumm und überflüssig vorkam. Sie murmelte einen Abschiedsgruß, den er nicht erwiderte, weil er ihn wahrscheinlich nicht gehört hatte. Dann ging sie am prächtig belaubten Phönixbaum vorbei, der im letzten Winter nur ein verkohlter Stumpf gewesen war, und spazierte zum Teich mit den fluoreszierenden Seerosenblättern, wo sie ihre Hand ins eiskalte Wasser tauchte. Es erinnerte sie daran, dass sie eine Unterwasser-Taschenlampe geschenkt bekommen hatte. Was sprach dagegen, jetzt gleich loszuziehen und das alte Feenlabyrinth unter Wasser zu erkunden?

Thuna fand, dass überhaupt nichts dagegensprach. Doch als hätte ihr Schicksal es gehört und fieberhaft einen Einwand ersonnen, ging jetzt oben im vierten Stock der Festung ein Fenster auf und Estephaga rief so laut, dass es ganz Sumpfloch hören konnte:

„Thuna, komm schnell auf die Krankenstation! Es gab einen Unfall!“

Thuna eilte zur Krankenstation und machte große Augen, als sie dort ankam. Denn da saß Lorren Krug, der Anführer der berüchtigten Bande, und hielt sich eine sonderbar verrenkte Hand. Neben ihm hockte eine sehr hässliche, braune Kröte mit einer Haut, die unentwegt blubberte und Blasen warf wie Fett in einer Pfanne. Und als wäre das noch nicht merkwürdig genug, kniete auf dem Boden ein Junge, dessen richtigen Namen Thuna nicht kannte. Man nannte ihn nur ‚die Walze’, weil er so groß und schwer war und jeden aus dem Weg schubste, der ihm in die Quere kam. Er heulte wie ein Schlosshund.

„Oh!“, sagte Thuna nur, als sie die Patienten erblickte. „Meine Güte.“

Estephaga stand in der Tür zum angrenzenden Krankenzimmer und winkte Thuna heran.

„Komm her, die Jungs da laufen uns schon nicht weg.“

Thuna folgte Estephaga in das andere Krankenzimmer und fragte sich: Was ist noch wichtiger als drei verletzte oder verzauberte Schüler? Sie sah es, als Estephaga zur Seite trat. Auf dem Krankenbett lag ein ohnmächtiger Hase. Es war Rackiné.

 


Maria ahnte nicht, was ihrem geliebten, ehemaligen Stoffhasen zugestoßen war, denn sie war weit weg. Nach der Teppich-Konferenz in Herrn Winters Wohnung hatte sie Sehnsucht nach ihrer Welt hinter den Spiegeln gehabt. Sie war gleich zu dem großen Spiegel im dritten Stock gelaufen, der mal zu einem Tanzsaal gehört hatte. Doch der Saal war vor einigen Jahrzehnten zu kleinen Zimmern umgebaut worden und übrig geblieben war nur ein Flur, dessen eine Seite ganz aus Spiegel bestand. Hier fiel es Maria besonders leicht, durch das Spiegelglas hinüber an den anderen Ort zu klettern, der nur ihr gehörte. Zumal sie von niemandem beobachtet werden konnte. Die Zimmer, die als Ausweichgästezimmer dienten, standen meistens leer.

Trotzdem schaute sich Maria auch diesmal sorgfältig nach allen Seiten um, bevor sie es wagte, in den Spiegel hineinzusteigen. Erst ein Bein, dann den Kopf, dann das zweite Bein. Weg war sie – verschwunden aus Sumpfloch und zu Hause in ihrer eigenen schönen Geisteswelt, in der immer Frieden herrschte. Sie schritt durch die vertrauten Zimmer voller Bücher und schöner Gegenstände und widerstand der Versuchung, sich in irgendeines der bequemen Polstersofas zu kuscheln und ein viertes Mal ihr Lieblingsbuch „Augsburg“ zu lesen. Stattdessen durchquerte sie einen Salon, eine Bibliothek, eine Dachkammer, eine Spielstube, ein altmodisches Bad, einen Wintergarten und ein Ankleidezimmer, bis sie den Ort fand, den sie suchte. Es handelte sich um ein Treppenhaus, in dem sie bisher nur einmal gewesen war. Es hatte keine Fenster und war von einem grauen Licht erleuchtet, das Maria nicht behagte. Alle Zimmer in der Welt hinter den Spiegeln hatten Fenster, nur dieser eine Ort hatte keine.

Als sie das Treppenhaus zum ersten Mal entdeckt hatte, war ihr bewusst gewesen, dass sie eine Grenze erreicht hatte. Einen Raum, der woandershin führen mochte, fort aus ihrer Welt und noch weiter fort von Sumpfloch. Dieser Ort war ihr unheimlich gewesen, daher hatte sie ihn sofort wieder verlassen und nie wieder aufgesucht. Doch seit ihr Gerald die Warnung von Ritter Gangwolf überbracht hatte, musste sie an das Treppehaus denken. Wenn es in Marias Welt hinter den Spiegeln verbotene Türen gab, so erreichte man sie mit Sicherheit von hier aus.

Eigentlich war Maria nicht sonderlich neugierig auf die Türen ins Unbekannte. Sie waren mit Gefahr verbunden und Gefahren schätzte die behütet aufgewachsene Maria überhaupt nicht. Andererseits spielte ihr Lieblingsbuch in einer anderen Welt, die sie zu gerne einmal gesehen hätte. Wahrscheinlich war es Marias Heimatwelt, aus der sie als kleines Kind entführt worden war. Zu gerne hätte Maria mal einen Blick auf diese Welt geworfen, nur durch eine offene Tür hindurch. Sie würde nicht in die Versuchung kommen, diese Welt zu betreten. Da war sie zuversichtlich. Sie war ja nicht lebensmüde!

Das graugrünliche Licht im Treppenhaus schüchterte Maria ein. So ein Licht dachte sie sich nicht selbst aus. Alles andere in der Welt hinter den Spiegeln mochte Marias Fantasie entsprungen sein, aber bestimmt nicht diese trostlos Farbe, die den Raum voller Treppen beherrschte. Maria schaute nach oben. Es mochte über all den Treppen in höchster Höhe ein Dach geben, aber sie konnte nichts erkennen. Was auch immer da oben war, es verlor sich im diesig vernebelten Nichts.

Maria hob die Schultern und ließ sie dann mit einem lang gezogenen Seufzer wieder fallen. Sollte sie nach den gefährlichen Türen suchen? Oder lieber zurückgehen in ihre vertrauten Zimmer? Halbherzig legte sie eine Hand auf das Treppengeländer, das ihr am nächsten war, und stieg die ersten drei Stufen empor. Ein hallendes Geräusch ließ sie herumfahren.

Klack-klack, klack-klack, es kam immer näher. Maria hielt den Atem an. Es gab andere Wesen in dieser Welt. Wesen, die zu Maria gehörten wie der uniformierte Affe, der ihr immer Bücher brachte, oder kleine Singvögel, die Brotkrümel von den Fensterbänken pickten. Doch das Klack-klack klang zu kraftvoll und entschlossen, um Marias Welt zu entstammen. Es war etwas Fremdes.

Endlich ging die Flügeltür auf, die ins Treppenhaus führte, und aus einem sonnigen Flur trat ein großer, stattlicher Mann in das triste Grau, in dem sich Maria befand.

„Hoheit!“, rief er. „Wagt Euch bitte nicht an diesen Ort, ohne meine Unterstützung in Anspruch zu nehmen!“

Maria stand auf der dritten Stufe ihrer Treppe und traute ihren Augen kaum. Dieser Mann musste der General sein. General Kreutz-Fortmann, wie er mal gewesen war, als er noch aus Fleisch und Blut bestanden und geatmet hatte. Seine Uniform war stattlich, der Säbel, der in seinem Gürtel hing, glänzte wie neu. Seine Gesichtszüge waren ernst und streng, sein Blick klar. Er hatte blaue Augen.

„General …“, murmelte Maria.

„Keine Angst“, versicherte er ihr und durchquerte den Raum in wenigen Schritten. Schon stand er unter ihr am Treppenabsatz. „Ich werde gut auf Euch aufpassen. Wollen wir?“

Sie nickte. Es fiel ihr schwer, sich von seinem Anblick loszureißen, denn er sah so echt aus! Kein bisschen gespenstisch oder tot. Aber so waren die Umstände nun mal in Marias Welt hinter den Spiegeln. Abgesehen von diesem einen traurigen Treppenhaus war alles heil und gut und schön. Sogar General Kreutz-Fortmann.

Mit seiner Unterstützung fiel es ihr gar nicht mehr schwer, die Treppen zum ersten Stock emporzusteigen und dort nach Türen zu suchen, die von einer besonderen Art waren. Sie fand drei von der ausgefallenen Sorte und öffnete sie, eine nach der anderen, um auf die anderen Seiten zu schauen. General Kreutz-Fortmann hielt sie am Arm fest, während sie es tat, als könne sie wie ein Luftballon davonfliegen, wenn er nicht gut genug auf sie aufpasste.

Die erste Tür sah feucht aus und bestand aus modrigem Holz. Das Metall der Türklinke war spröde und zerfressen. Maria öffnete sie einen Spalt breit und salzige Meeresluft wehte ihr entgegen. Als sie die Tür ein Stück weiter öffnete, erblickte sie eine nächtliche Straße. Sie war krumm und voller Schlaglöcher und Steine. In der Ferne am Rand einer Klippe sah sie ein schwarzes, windschiefes Haus mit erleuchteten Fenstern. Ein schmaler Mond stand am Himmel und sein Licht schimmerte auf der Oberfläche des Meeres, das man in der Ferne erkennen konnte, wenn man genau hinsah.

„Wo ist das wohl?“, fragte Maria den General, den sie neben sich wusste.

„Ein Ort in der Vergangenheit, würde ich sagen“, antwortete er. „Es riecht nach so vielen Möglichkeiten. Als wäre die Welt, die wir sehen, noch jung.“

„Da drüben ist es bestimmt gefährlich, aber es gefällt mir irgendwie. Ist das Haus dort ein Gasthaus?“

„Es ist kein Haus, das eine Prinzessin betreten sollte.“

„Ich bin ja eigentlich keine … ähm … jedenfalls würde ich sowieso nie durch diese Türe gehen. Am Ende käme ich nicht mehr zurück.“

Da der General nichts erwiderte, schaute sie sich nach ihm um. Aufmerksam starrte er in die nächtliche Welt auf der anderen Seite. Sie interessierte ihn.

„Haben Sie diesen Ort schon mal gesehen, Herr General?“

„Ich weiß nicht“, antwortete er. „Er scheint mir vertraut.“

Maria schaute noch mal zur Klippe hin und zum Mond, der sein Licht auf die Meeresoberfläche warf.

„Es sieht sehr schön aus! Aber jetzt mache ich die Tür wieder zu, ja?“

„Wir Ihr wünscht, Prinzessin. Das ist eine vernünftige Entscheidung.“

Maria machte die modrige Tür zu, die trotz ihrer Altersschwäche zuverlässig ins Schloss fiel und nicht wieder aufging. Sie wackelte nicht mal, wenn man sie berührte.

Einen Stock höher trafen Maria und der General auf eine zweite Tür. Sie war anders als alle Türen, die Maria jemals gesehen hatte. Sie war ganz aus Metall und hatte ein Glasfenster in der Mitte, das von dünnen Drähten durchzogen war. Die Tür war verschlossen und für das komische, schlitzartige Schloss hatte Maria keinen Schlüssel. Doch sie konnte durch das kleine, viereckige Glasfenster schauen, was sie nun auch tat:

Sie blickte auf ein Hin und Her von vielen Menschen und großen Maschinen. Da waren lange graue Bürgersteige mit schmucklosen Geländern, Lampen und Schildern. Es wurde viel herumgetragen, geschoben oder gezogen, jeder Mensch hatte mindestens ein Päckchen zu tragen. Wichtiges schien im Gange zu sein, denn die Leute beeilten sich oder standen unruhig herum, als ob sie auf etwas warteten. Maria verfolgte das Geschehen mit zunehmender Spannung. Was ging hier vor, was würde sich ereignen? Sie schaute und schaute, doch je länger sie schaute, desto enttäuschter wurde sie. Hier passierte ja in Wirklichkeit überhaupt nichts! Leute kamen und gingen, sie traten aus Maschinen hervor oder verschwanden in ihnen, die einen hörten auf zu warten und gingen fort, andere stellten sich hin und fingen mit dem ungeduldigen Warten von vorne an. Im Grunde war es langweilig. Ein wuselndes Bild, dessen Einzelteile sich unablässig bewegten, doch das Bild zeigte ununterbrochen das Gleiche.

„Hier steht etwas“, sagte der General und zeigte auf ein Metallschild neben der Tür.

Maria stellte sich auf Zehenspitzen, um das Schild besser lesen zu können. ‚Augsburg’, stand da. ‚Hauptbahnhof im Jahr 2012’

Maria schüttelte verwundert den Kopf.

„Das soll Augsburg sein?“, fragte sie den General, obwohl der gar nicht wissen konnte, was sie meinte. „Das habe ich mir ganz anders vorgestellt!“

Marias Neugier auf ungewöhnliche Türen war jetzt erst mal gestillt und sie trat mit dem General den Rückweg an. Auf diesem fand sie eine weitere Tür, die sich unter einer Treppe befand und so genau in die Wandvertäfelung eingepasst war, dass man sie leicht übersah.

„Die eine noch?“, fragte Maria ihre Begleitung.

Er nickte.

Maria drehte am Knauf der zierlichen kleinen Tür, öffnete sie ein kleines Stück und blickte in eine erschreckende Leere. Sie nahm einen Atemzug, einen kleinen, verwirrten Atemzug, und schloss die Tür sofort wieder.

„Was war das?“, fragte sie den General.

Er schüttelte nachdenklich den Kopf.

„So einen Ort habe ich noch nie gesehen!“

„Ich denke, ich werde diese Tür besser nicht mehr aufmachen“, sagte Maria. „Essen Sie gerne Kekse, Herr General?“

„Nein.“

„Schokolade?“

„Nein, gar keine Süßigkeiten.“

„Trinken Sie vielleicht Tee?“

„Um Euch eine Freude zu machen, würde ich es tun.“

Maria lächelte, als wäre sie nie etwas anderes als eine Prinzessin gewesen, der ein treuer General zu Diensten stand. Als sie glücklich in die sicheren und heimeligen Räume ihrer Welt hinter den Spiegeln zurückgekehrt waren, setzten sich Maria und der General auf ein rotes Sofa, tranken Tee und lasen. Maria schmökerte in einem neuen Buch über Piraten und der General studierte eine alte, vergilbte Ausgabe des Quarzburger Boten.

 


Es dämmerte schon, als Duhm Vultur das Schloss von Ritter Gangwolf erreichte. Der Schlossherr sei verreist, erklärte man ihm. Doch Vultur war nicht wegen Gangwolf gekommen, sondern er wollte mit Viego Vandalez sprechen, von dem er wusste, dass er sich in Moos Eisli aufhielt. Warum das stattliche Schloss des Ritters einen so merkwürdigen Namen trug, war der Allgemeinheit ein Rätsel. Doch Viego hatte Vultur einmal verraten, dass der Name aus einer Geschichte stammte, die Gangwolf sehr liebte. Duhm Vultur kannte keine einzige Geschichte, in der ein Ort namens Moos Eisli vorkam, aber es wunderte ihn kaum, denn Ritter Gangwolf war für seine Exzentrik bekannt. Das Schloss stand voll mit sinnlosen Kuriositäten und die Dienstboten waren allesamt ausgefallene Tiermenschen oder Kreaturen aus den zwielichtigsten Kreisen. So auch der missgebildete böse Zwerg, der Duhm Vultur humpelnd in den Yetisaal führte.

„Das Mädchen ist auch da“, raunte der Zwerg, bevor er für Duhm die Tür zum Saal aufstieß. „Hübsches, kleines Ding!“

„Von wem sprichst du?“

„Na, das Mädchen. Die Diebin!“

„Berry Lapsinth-Water?“

Statt zu nicken, grinste der Zwerg auf unschöne Weise. Dass er hässlich war, dafür konnte er nichts. Dass er zu einem bösen Volk gehörte, dafür konnte er vermutlich auch nichts. Duhm Vultur sah auf seiner Schule viele Kinder kommen und gehen, die vom Rest der Welt verachtet oder gefürchtet wurden, obwohl sie eigentlich gute Geschöpfe waren. Aber dieser Zwerg hier …

„Sie würde mir schmecken“, erklärte der Zwerg. „Aber ich hab’s mir leider abgewöhnt.“

„Was?“

„Menschenfleisch zu essen“, sagte der Zwerg. Dann warf er sich mit seinem ganzen Zwergengewicht gegen die Tür, sodass Duhm in den Saal spazieren konnte.

„Danke“, sagte Duhm förmlich und trat ein. Insgeheim dachte er, dass er so einen Zwerg niemals in Finsterpfahl einstellen würde. Es wunderte ihn, dass sich Gangwolf eine solch unangenehme Gesellschaft freiwillig aufbürdete.

Das ausgestopfte Ungeheuer mit dem weißen Pelz, das dem Yetisaal seinen Namen verliehen hatte, stand aufrecht vor der großen Glasfront, die tagsüber einen herrlichen Blick über das Tal von Alabass erlaubte. Zu dieser abendlichen Stunde war es im Tal schon finster, dafür leuchtete der Himmel noch im schönsten Türkis, durchsetzt von rosaroten Wolkenschleiern.

In dem riesigen Saal brannte nur eine Lampe und die hielt der arme, ausgestopfte Yeti in seiner Pranke. Direkt unter der Lampe saß Berry Lapsinth-Water im Schneidersitz auf einem Kissen und las in einem Buch. Viego Vandalez hatte in einer dunklen Ecke Platz genommen, man sah ihn kaum. Er verschwand in der Finsternis eines hohen Sessels und wie es aussah, verbrachte er seine Zeit damit, aus dem Fenster zu starren und zu grübeln.

„Viego!“, rief Duhm Vultur, nachdem er eingetreten war und der Halbvampir nicht mal seinen Kopf nach ihm umgedreht hatte. „Wir müssen unseren Plan ändern!“

„Ich weiß es“, antwortete Viego aus seiner dunklen Ecke, ohne sich zu rühren. „Ich weiß, was du mir erzählen willst, aber der Plan wird nicht geändert. Noch nicht.“

„Es ist zu gefährlich! Muss ich dir erst als Direktor einer Schule …“

„Nein, du musst gar nichts“, unterbrach ihn Viego. „Lass mich einfach machen und lenk mich nicht ab.“

Berry hatte ihr Buch zur Seite gelegt. Wie sie so auf ihrem Kissen saß, war sie das Sinnbild reinster Unschuld: lange blonde Haare, große Augen, rosa Strickjacke. Duhm Vultur musste gleich an den bösen Zwerg denken, der hoffentlich seinen neuen Grundsätzen treu blieb. Er dachte aber auch an die dicke Akte in seinem Büro, die ihm die Augen über Berry Lapsinth-Water geöffnet hatte. Das Mädchen konnte vermutlich fabelhaft auf sich selbst aufpassen.

„Hallo Berry! Wie geht es dir?“

„Ganz gut, Herr Vultur“, sagte sie. „Und Ihnen?“

„Nun ja.“

„Es klappt nicht alles so, wie Sie sich das vorgestellt hatten, nicht wahr?“

„Ja, mein Kind.“

„Stimmt es, dass der Dämon ausgerechnet in Sumpfloch gelandet ist?“

„Leider ja. Alleine das wäre schon ein Grund, die ganze Sache abzublasen.“

Viego erhob sich aus seinem Sessel.

„Unsinn!“, erklärte er. „Wo auch immer der Dämon ist, kann er Schaden anrichten. Bist jetzt hat er keinen angerichtet.“

„Vielleicht weißt du noch nicht, was ich weiß, Viego: Grohann ist von der Regierung beauftragt worden, für Sumpflochs Sicherheit zu sorgen.“

„Das ist mir nicht neu.“

„Außerdem wurde General Kreutz-Fortmann von den Toten auferweckt!“

„Ein Gespenst. Dämonen interessieren sich nicht für Gespenster und umgekehrt.“

„Viego! Das sind viele Gefahren und Unwägbarkeiten auf einmal. Es genügt eine Kleinigkeit, die schiefläuft, und wir bekommen es mit einer Katastrophe zu tun, die wir unmöglich beherrschen können!“

Viego kam einige Schritte auf Duhm Vultur zu. So wie er aussah, konnte er nicht viel geschlafen haben in letzter Zeit.

„Warum bist du auf einmal so kleinlaut? Das ist doch gar nicht deine Art, alter Knochen!“

„Nun, weil …“

„Ja, weil was?“

„Es gab einen Toten in Sumpfloch.“

„Nein!“

Duhm Vultur schaute in die entsetzten Gesichter von Viego und Berry. Er wünschte, er hätte bessere Neuigkeiten gehabt, aber so war es nun mal.

„Es ist geheim, höchst geheim! Grohann sandte die Nachricht vor drei Stunden an die Regierung. Sie war verschlüsselt, doch wir haben trotzdem herausbekommen, was sie bedeutet. Die Nachricht war kurz. Grohann meldet darin die Beseitigung einer gefährlichen Person. Er muss sie selbst ausgeschaltet haben. Den Toten ließ er verschwinden. Es ist offensichtlich nicht geplant, den Fall bekannt zu machen.“

„Warum?“, fragte Viego Vandalez. „Wer ist der Tote?“

„Ein Zauberer“, antwortete Duhm Vultur. „Einer der Fünf.“

Viego hob die Augenbrauen. Berry fragte ungläubig nach:

„Einer der Fünf Unbeugsamen?“

Vultur nickte.

„Welcher?“, fragte Viego.

„Ich weiß es nicht.“

Schweigen herrschte im Yetisaal, während draußen am Himmel die Farben verblassten.

„Noch drei Tage bis Vollmond“, sagte Viego schließlich. „Spätestens in fünf Tagen rufe ich ihn zurück. Versprochen, Duhm.“
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Der sogenannte „Unfall“ beschäftigte die Schüler von Sumpfloch. Es wurde tagelang darüber geredet. Erstens, weil Lorren Krug und seine Freunde alles andere als beliebt waren. Sie lauerten gerne Schülern auf, in dunklen Ecken und abgelegenen Gängen, und prahlten damit, schon so manche arme Seele zum Verschwinden gebracht zu haben. Zweitens, weil die Patienten sich weigerten zu erzählen, was passiert war. Sie behaupteten, sich nicht erinnern zu können, was aber so offensichtlich gelogen war, dass jeder sich fragte, wovor die Jungen so eine Heidenangst hatten. Was wollten sie um jeden Preis verheimlichen? Drittens hatten alle Schüler erwartet, dass Grohann auf diesen Vorfall hin Ausgangssperren und gründliche Untersuchungen anordnen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Grohann behauptete, der „Unfall“ sei nicht weiter der Rede wert und habe weder etwas mit dem Gespenst Kreutz-Fortmann noch mit dem Diebstahl der Unvergessenen Verwegenen zu tun.

Das war unglaublich dreist. Ob Grohann damit von den eigentlichen Ermittlungen ablenken wollte? Wusste er etwas, das sonst niemand wusste? War ihm die Sicherheit der Schüler im Grunde egal? Man redete sich die Köpfe darüber heiß, ohne zu einer Erkenntnis zu gelangen. Ansonsten ging das Leben in der Schule weiter, als wäre nichts geschehen.

Rackiné lag nach drei Tagen immer noch ohnmächtig auf der Krankenstation. Thuna saß oft an seinem Bett und hielt seine schlaffe Pfote, die sich kaum noch stoffhasig anfühlte. Es war eine warme Hasenpfote mit verlängerten Gliedern. Rackiné konnte die Pfote wie eine Hand benutzen (und tat es auch; zum Beispiel, um die Stängel von Goldstaubamaryllen so tief zu sich herabzuziehen, dass er ihnen die Blütenköpfe abbeißen konnte). Er hätte ein Hasenjunge sein können, ein Tiermensch, wie es in Amuylett so viele gab, wären da nicht immer noch die sichtbaren Nähte an Armen und Beinen gewesen und der goldene Knopf im Ohr, mit dem Qualitätswaren aus Austrien normalerweise gekennzeichnet waren. Gerade sah er so aus, als ob er tief und friedlich schliefe. Das Dumme war nur, dass niemand ihn aufwecken konnte. Nicht mal Estephaga.

„Ich hab’s Grohann gesagt“, erklärte Estephaga ihrer Aushilfskrankenschwester. „Aber nein, er sagt, der Hase wird schon von alleine aufwachen. Ich sage: ‚Wenn es ein Zauber ist, den ich nicht lösen kann, wer hat ihn dann bewirkt? Sollte dich das nicht beunruhigen, Grohann?’ ‚Keineswegs’, sagt er. ‚Dieser Hase ist an sich schon ein Unding der Natur. Da reicht ein kleines Versehen und schon verheddert sich seine eigene Magie mit der des Angreifers und er kippt um.’ So mag es gewesen sein, aber mir scheint, dass es Grohann sehr recht ist, wenn der Hase schläft und schweigt.“

„Ich mache mir sehr große Sorgen um ihn.“

„Tut mir leid, Thuna. Ich kann im Moment nichts für ihn tun.“

Es gab drei andere Patienten, für die Estephaga eine Menge hätte tun können, doch dazu schien sie keine Lust zu haben. Lorren Krug und seine beiden Freunde lagen nach wie vor auf der Krankenstation, sehr zu Thunas Kummer. Denn sie musste die Kröte mit der Blubberhaut stündlich mit einer Tinktur von Estephaga einsprühen, die vermutlich nur dazu diente, den Gestank der Kröte zu neutralisieren. Lorren Krug hatte nicht nur eine verdrehte Hand, sondern auch einen verdrehten Gleichgewichtssinn. Er schaffte es nicht, drei Schritte zu gehen, ohne hinzufallen, weil sich seine Füße auf unerklärliche Weise selbst im Weg standen. Deswegen lag er immer noch im Bett, obwohl Estephaga seine Hand mehr schlecht als recht wieder in Ordnung gebracht hatte. Was die Walze betraf, so hatte ihm Estephaga geraten, auf der Krankenstation zu bleiben, da er nirgendwo sonst sicher sei. Der weinerliche Junge glaubte ihr das sofort und setzte keinen Fuß vor die Tür.

„Was könnte ihm denn zustoßen?“, fragte Thuna, als sie Estephaga ins Labor folgte, um sich eine neue Kröten-Tinktur abzuholen.

„Tja, vielleicht könnte er sich vor seinem eigenen Schatten zu Tode erschrecken?“

Es war ein schwerwiegender Verdacht, aber Thuna hatte das Gefühl, dass Estephaga ihre Patienten absichtlich leiden ließ. Vielleicht hatte sie schon zu viele Opfer der Bande verarztet, um in diesem Fall Milde walten zu lassen und den drei Jungen zu helfen. Trotzdem, Thuna fand es nicht richtig. Wer krank war, dem musste doch geholfen werden?

Außerdem wusste Thuna bald nicht mehr, wie sie all ihre Aufgaben bewältigen sollte. Ihre Hausaufgaben machte sie auf der Krankenstation und auch Pollux versorgte sie dort. Der fliegende Löwe hatte sich nach seinem ersten Ausflug sehr schnell vorm Kleiderschrank im Zimmer 773 eingefunden und dort ein Schrei-Konzert angestimmt. Maria hatte ihm drei Dosen geschredderte Vampirmäuse auf einmal gefüttert, die er innerhalb von Sekunden verschlungen hatte. Maria hatte sich auch angeboten, den halbwüchsigen Löwen für Thuna zu versorgen, während diese auf der Krankenstation arbeiten musste. Doch Pollux hatte das Angebot ausgeschlagen. Er kratzte und fauchte und riss aus, wenn Maria mit ihm alleine war. Je älter er wurde, desto weniger interessierte er sich für Menschen. Thuna war die einzige Ausnahme. Von ihr wollte er am liebsten rund um die Uhr gekrault werden.

Und so saß Thuna in der Krankenstation an Rackinés Bett, ein Buch und ein Schreibheft auf dem Schoß, mit der linken Hand kraulte sie Pollux, mit der rechten Hand schrieb sie und blätterte um. Zwischendurch besprühte sie die Kröte im Nebenzimmer, brachte Lorren Krug und der Walze Essen und Getränke, schickte sie zum Waschen, machte ihre Betten und stellte ihnen die Medizinsäfte hin, die Estephaga Glazard für sie gebraut hatte. Einer schmeckte grässlicher als der andere, doch Estephaga bestand darauf, dass jeder Tropfen davon getrunken wurde. Thuna musste es kontrollieren. Dabei vermutete sie, dass diese Tränke für gar nichts gut waren.

Ab und zu kamen Thunas Freundinnen vorbei, um ihr auf der Krankenstation Gesellschaft zu leisten und nach dem armen Rackiné zu sehen. Heute Nachmittag bettelte Maria, Thuna möge ihren Sternenstaub an Rackiné ausprobieren. Doch Scarlett wurde fuchsteufelswild, als sie das hörte. Es sei lebensgefährlich, unerprobte Zaubermittel an einem ohnmächtigen, lebendig gewordenen Stoffhasen zu testen. Thuna wiederholte bei der Gelegenheit, was Grohann gesagt hatte: nämlich dass Rackiné eine eigene Magie hatte, die sich leicht mit anderer Magie verhedderte. Dieses Argument leuchtete Maria sofort ein. Natürlich wollte sie ihren ehemaligen Stoffhasen nicht zusätzlich durch Sternenstaub-Experimente gefährden. Aber ihn da so liegen zu sehen, Tag für Tag, machte sie sehr traurig.

„Immerhin ist er keine hässliche, stinkende Kröte mit Blubberhaut geworden“, sagte Lisandra. „Er sieht ganz zufrieden aus.“

„Ja, aber wer hat das getan?“, fragte Maria. „Ich verstehe nicht, warum Grohann keine Nachforschungen anstellt!“

„Weil er etwas weiß, was wir nicht wissen“, sagte Scarlett. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“

„Ich finde das alles sehr unheimlich“, sagte Maria. „Ich habe meinen Eltern kein Wort davon geschrieben. Sie würden umkommen vor Sorge!“

„Recht so“, sagte Lisandra. „Gehen wir jetzt? Thuna, reiß doch einfach mal aus und komm mit nach Gürkel! Die Patienten werden schon nicht sterben, wenn du heute frei machst!“

„Das geht nicht“, sagte Thuna. „Geht ihr alleine und erzählt mir, wie es in dem Laden mit dem komischen Wetter gewesen ist!“

„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Maria. „Ich würde verrückt werden, hier rumzusitzen, jeden Tag!“

„Ohne dich ist es nur halb so schön, Thuna!“, bettelte Lisandra. „Du musst doch nur ein bisschen schwänzen!“

„Nein“, sagte Thuna. „Ich hätte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen.“

„Na gut, aber wir bringen dir was mit!“, versprach Maria. „Was ganz Tolles!“

Thuna wusste, Maria würde Wort halten und mindestens drei Flöhe ausgeben, um Thuna eine Freude zu machen. Aber das machte Thunas Herz kaum leichter. Sie sah zu, wie Lisandra und Maria die Krankenstation verließen, und spürte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Scarlett verließ den Raum als Letzte. Sie drehte sich noch einmal um, bevor sie aus der Tür ging.

„Was würdest du jetzt am liebsten tun?“, fragte sie. „Deine Unterwasser-Taschenlampe ausprobieren?“

Thuna wunderte sich über diese Frage. Sie nickte nur, da sie fürchtete, ihre Stimme würde weinerlich klingen, wenn sie antwortete.

„Gut“, sagte Scarlett auf rätselhafte Weise und schloss die Tür hinter sich.

Es dauerte keine drei Minuten, bis die Patienten im Nebenraum laut zu stöhnen anfingen. Thuna ließ erschrocken ihre Schreibsachen vom Schoß fallen und lief, gefolgt von Pollux, in das Zimmer, in dem Lorren Krug, die Walze und die Kröte in ihren Krankenbetten saßen. Der Anblick ihrer Patienten versetzte Thuna in einen Zustand zwischen Schock und Lachanfall. Schnell drehte sie sich um, damit die armen Jungs ihre verzogenen Mundwinkel nicht sahen, und rief:

„Ich hole Hilfe!“

Dann rannte sie in den Flur und drückte die Klingel, die sie nur im äußersten Notfall benutzen sollte. Es war ein dunkelblauer, schon leicht ausgeblichener Knopf, der einen Zauber verströmte, der leicht nach Pfefferminz duftete, wenn man ihn drückte. Dazu erklang ein leises Geräusch, wie ein Läuten unter Wasser, falls es so etwas überhaupt geben konnte. Es wirkte jedenfalls. Estephaga kam nur eine Minute später aus ihrem Labor (in dem sie vorher ganz sicher nicht gewesen war) und fragte:

„Was ist los um Himmels willen?“

„Die Patienten … ihnen sind Haare gewachsen. Auch der Kröte!“

Mehr brachte Thuna nicht heraus, denn alleine bei dem Gedanken an den Anblick musste sie loslachen. Lorren Krug hatte ein geschlossenes Fellkleid gehabt und sein Gesicht war nicht weniger behaart gewesen als das von Pollux oder Rackiné! Dazu steckte er in seinem Pyjama, der über dem frisch gewachsenen Fell kräftig spannte. Auch eine hässliche Kröte sah mit Fell sehr komisch aus. Und die Walze? Sie hatte sich optisch stark verbessert, denn sie hatte jetzt den Charme eines flauschigen Braunbären.

Thuna folgte der alarmierten Estephaga Glazard ins Krankenzimmer und machte auf dem Absatz wieder kehrt, als sie hörte, wie Lorren Krug etwas zu sagen versuchte, doch nur ein Wiehern über die Lippen brachte. Dazu grunzte die Kröte und der Walzen-Braunbär brummte panisch Uff-Uff. Thuna stellte sich neben Rackinés Bett (der Hase war unversehrt geblieben) und versuchte, ihren hysterischen Lachanfall hinter zwei Händen zu verbergen, die sie fest auf ihren Mund presste. Es war nicht richtig, seine Patienten auszulachen! Aber sie konnte es einfach nicht verhindern.

„Das ist ja eine schöne Bescherung“, sagte Estephaga Glazard, wobei ihre Betonung auf dem Wort ‚schön’ lag. „Diese Jungs müssen irgendjemanden sehr geärgert haben und dieser Jemand ist eine Person, mit der ich niemals Streit haben möchte. Thuna?“

Thuna atmete tief durch, setzte ein ernstes Gesicht auf und ging zurück ins Krankenzimmer.

„Ja, Frau Glazard?“

„Ich fürchte, um diesen Fall muss ich mich selbst kümmern. Du bist für heute entlassen.“

„Oh, danke!“

„Aber nimm den Löwen mit!“, fügte Estephaga eilig hinzu, denn der Löwe schnupperte gerade an Lorren Krugs pelzigen Füßen und schien versucht, etwas davon abzubeißen.

Thuna zog Pollux vom Bett weg und ging mit ihm in den Garten, da er sowieso Bewegung brauchte. Dort legte der Löwe ein paar Flugrunden ein und machte zwischendurch Jagd auf kleine Vögel, was Thuna gar nicht leiden konnte.

„Lass das!“, rief Thuna, als er schon wieder Anstalten machte, sich an eine Kobaltmeise anzuschleichen. „Hör auf damit!“

Sie gab dem Löwen einen kräftigen Hieb in die Seite, den er kaum spürte, weil er inzwischen so stark war wie drei Männer.

„Er ist ein Fleischfresser“, sagte Lars, der gerade mit einer Schaufel über der Schulter an Thuna vorbeispazierte. „Das wirst du ihm nicht abgewöhnen können.“

„Ach, hallo, Lars …“

„Genauso könntest du versuchen, den Gefräßigen Rosen das Schnappen zu verbieten.“

„Aber werden sie nicht extra besprüht, damit sie sich nicht gegenseitig auffressen?“

„Ja, sie bekommen einen Sud aus getrockneten Schlafwürmchenlarven. Aber bei deinem Löwe werden Schlafwürmchen nicht helfen!“

„Mein Löwe klingt gut. Ich bin ja nur das Kindermädchen. Und wenn er weiter so wächst, weiß ich nicht, wo ich ihn unterbringen soll. Schon jetzt verwüstet er das halbe Zimmer, wenn er die Flügel ausbreitet.“

„Dafür frisst er dir aus der Hand“, sagte Lars. „Ist das nicht ein tolles Gefühl?“

„Das siehst du falsch“, sagte Thuna. „Er glaubt, meine Hand gehört ihm.“

„Da wir gerade über besitzergreifende Tiere sprechen – wie geht’s dem Hasen?“

„Hoffentlich gut. Er schläft und schläft und wacht nicht mehr auf.“

„Armer Kerl“, sagte Lars. „Na ja, ich geh dann mal. Der Misthaufen wartet …“

Er lächelte zum Abschied und marschierte mit seiner Schaufel davon. Thuna setzte ihre Runde durch den Garten fort und Pollux tobte so wild herum, dass er sehr hungrig und müde wurde. Nach einer ausgiebigen Dosenmahlzeit im Zimmer 773 rollte er sich auf Thunas Bett zusammen (das Bett war jetzt gerade groß genug für ihn) und schlief ein. Thuna beobachtete es und dabei flatterte ihr Herz in der Brust wie ein Schmetterling. Als Pollux tief und fest schlief, holte sie ihre Unterwasser-Taschenlampe aus der Nachtischschublade und verließ so leise wie möglich den Raum.

 


Das Feenmaul war eine Grotte in den Tiefen der Festung, dort, wo alles unter Wasser stand, Finsternis herrschte und kein Schüler jemals hinkam. Es sei denn, jemand ruderte mit einem Boot und einer Laterne durch fast vergessene Tunnel und Kanäle, so wie es Gerald und Scarlett im letzten Schuljahr getan hatten. Wenn man durch einen bestimmten unterirdischen Wasserfall hindurchruderte, gelangte man in die Tropfsteinhöhle, die das Feenmaul genannt wurde. Sie bildete den Eingang zu einer fremden Welt aus einer längst vergangenen Zeit.

Hanns hatte diese alte Welt entdeckt und Scarlett gezeigt. Blau und tief war sie unter Scarlett im Feenmaul aufgeleuchtet. Im Schein einer magikalischen Laterne, die Hanns ins Wasser hinabgelassen hatte, hatte Scarlett Säulen und Säle gesehen, die einst von den Feen angelegt worden waren. Was wie ein Unterwasserpalast aussah, war in Wirklichkeit ein Gefängnis, erzählte ihr Hanns. Es beherbergte der Sage nach einen mächtigen Gefangenen, den Gewittergott Torck. Dass es wirklich ein Gott war, der dort eingesperrt war, konnte auch Hanns nicht recht glauben. Doch war er überzeugt davon, dass hier eine Kraft gebannt worden war, die Amuylett in seine Einzelteile zersprengen würde, wenn man sie freiließe. Genau das hatten Hanns und sein Vater Grindgürtel im letzten Jahr versucht.

Das Gefängnis wurde von einem Wächter bewacht und konnte auch nur von diesem geöffnet werden. Der Wächter, der einst von den Feen persönlich eingesetzt worden war, würde das Gefängnis nur öffnen, wenn man ihm ein bestimmtes Pfand überreichte: den heiligen Riesenzahn, der im Moment ein rosa Knopf war (oder ein Teppichklopfer, wenn man den Zeitungen glauben wollte). Grindgürtel hatte den Zahn so gut wie sicher besessen und ihn am Ende doch verloren, ebenso wie die Schlacht um Sumpfloch.

Seitdem war wieder Ruhe eingekehrt in Sumpflochs dunklen Tiefen. Unter Wasser, dort, wo angeblich ein uralter Wächter einen gefährlichen Gott in Schach hielt, wollte sich Thuna mit ihrer Taschenlampe umsehen. Vielleicht war es vermessen von Thuna, wenn sie glaubte, sie könne das Gefängnis finden und sich dem Wächter gefahrlos nähern. Doch alle Vernunft ließ sie bei diesem Vorhaben im Stich. Es war wie im letzten Frühling, als sie unbedingt in den bösen Wald gehen wollte, obwohl sie als Schülerin eindringlich und immer wieder davor gewarnt worden war. Sie musste es einfach tun, es fühlte sich an wie eine Bestimmung, ohne die ihr Leben sinnlos war.

Wie man ins Feenmaul gelangte, hatte sich Thuna schon vor den Sommerferien von Scarlett zeigen lassen. Es war lange her, doch Thuna fand den Weg, ohne sich auch nur einmal mit ihrem Boot zu verfahren. Mit eingezogenem Kopf und beiden Rudern fest in den Händen ruderte sie durch den Wasserfall hindurch. Sie war ganz durchnässt, als sie auf der anderen Seite im Feenmaul ankam. Es machte ihr aber nichts aus, Wasser war ihr Element.

Luft und Wasser im Feenmaul waren warm. Angeblich wurden die Sümpfe, in denen Sumpfloch erbaut war, durch heiße, unterirdische Quellen gespeist, deren Ursprung im bösen Wald lag. Die feuchte Wärme im Feenmaul gab dem Ort etwas Lebendiges, als sei er der Rachen eines riesigen Lebewesens aus der Vorzeit. Wer es wagte, in das Wasser hinabzutauchen, begab sich direkt in seinen Bauch. Doch auch jetzt, als Thuna die Taschenlampe anmachte und die Tropfsteinhöhle ausleuchtete, fürchtete sie sich nicht. Sie hatte keine Angst vor dem dunklen, nassen Unbekannten, selbst wenn sie sich mitten hineinfallen lassen musste. So etwas zu tun, war für sie weit normaler und einfacher, als ein Gespräch mit Lars zu führen. Wenn sie mit Lars sprach, erkannte sie sich selbst nicht wieder. Dann war sie eine Fremde in einer fremden Welt. Hier, an diesem abgelegenen Ort, war sie ganz sie selbst.

Thuna besaß die Feenbegabung und das bedeutete, dass sie unter Wasser atmen konnte. Trotzdem holte sie tief Luft, als sie über den Rand des Bootes kletterte, ins Wasser rutschte und dann mit der Taschenlampe in der Hand untertauchte. Die Luft, die sie kurz darauf ausatmete, stieg in blauen Blasen nach oben. Es war immer wieder merkwürdig, wie Thuna unter Wasser zu einem Wesen mutierte, das den Sauerstoff, den es brauchte, über die Haut aufnahm. Ihre normale Atmung stand still, so etwas wie Atemzüge fanden nur noch in ihrem Kopf statt, ein Aufnehmen und Abgeben, das an der Oberfläche ihre Körpers prickelte und sie in einem langsamen Rhythmus erfrischte.

Thuna lachte kurz, weil ihr dieser Zustand so viel Spaß machte, und wieder stiegen Blasen an die Oberfläche. Thuna leuchtete das Boot von unten an, dann richtete sie ihre Taschenlampe in die Tiefe und tauchte. Der Schein der Lampe reichte nicht sehr weit und so schwamm sie eine ganze Zeit lang durch blaues Grün oder grünes Blau, ohne etwas anderes zu sehen. In ihren Ohren hörte sie ein leises Rauschen, fast wie Musik.

Normalerweise überfiel Thuna in Räumen ohne Fenster eine schlimme Beklemmung. Dann hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und vom Leben abgeschnitten zu sein. Doch sobald Wasser im Spiel war, machte ihr das nichts mehr aus. Zumindest bei diesem Wasser, das die Grundfesten von Sumpfloch überflutete. Vielleicht, weil sie wusste und spürte, dass das Wasser mit der Außenwelt verbunden war. Sie fühlte sich jedenfalls nicht eingesperrt.

Endlich tauchte eine der Säulen auf, von denen Scarlett erzählt hatte. Thuna richtete ihre Taschenlampe darauf und tauchte langsam an der Säule hinunter, bis sie auf einen Boden traf, der aus schwarzen und weißen Steinen bestand. Noch bevor sich Thuna darüber wundern konnte, warum der Boden nicht von einer dicken Schicht Schlamm und Schlick überzogen war, sah sie mehrere Bodenputzerfische, die sich langsam mit ihren großen, festgesaugten Mäulern über die Steine bewegten. Thuna hielt sich an der Säule fest und stellte ihre Füße auf den Boden. Mit ihrer Lampe leuchtete sie in die nähere Umgebung: Sie sah drei dunkle Durchgänge an andere Orte und es gab sicher noch mehr. Hanns hatte von einem Labyrinth gesprochen und wahrscheinlich nicht übertrieben. Thuna fürchtete, dass ihre Batterien nicht lange genug halten würden, um sie bis zum Gefängnis und wieder zurück zu bringen. Zudem bestand die Gefahr, dass sie sich hoffnungslos verirrte.

Um ihre Zeit nicht sinnlos mit Herumstehen zu vergeuden, tastete sie sich von einer Säule zur nächsten vor. An einer Wand fand sie ein halb von Tropfstein überzogenes Mosaik, das einen Mann mit Fischschwanz zeigte. Seine Hände sahen aus wie Wasserpflanzen und seine langen Haare umgaben ihn wie die flackernden Strahlen einer gemalten Sonne. Das Bild beeindruckte Thuna. Sie fragte sich, welche Geschichte es wohl darstellte. Hatte es diesen Mann einmal gegeben, vor langer Zeit?

Eine plötzliche Bewegung ließ Thuna herumfahren. Ein großer Fisch stand unmittelbar vor ihr im Wasser und glotzte sie entsetzt an. Vielleicht war er auch gar nicht entsetzt, vielleicht guckte er ja immer so mit seinen riesigen, schillernden Augen. Er sah Thuna eine Zeit lang an, dann drehte er sich um und schwamm in die Dunkelheit davon. Thuna staunte in das blaugrüne Nichts, in dem er gerade noch gewesen war, und hörte wieder dieses Rauschen, das sich in ihren Ohren fast zu einer Melodie zusammensetzte, aber nur fast.

Thuna schaltete ihre Taschenlampe aus, um die Batterien zu schonen. Im ersten Moment kam ihr alles schrecklich dunkel vor, doch dann nahm sie eine schwache Helligkeit wahr, die leicht flimmerte. Aus einem der Gänge, die aus dem großen Saal wegführten, drang ein verirrtes, sachte schwimmendes Licht. Thuna bewegte sich in schwerelosen Sprüngen auf das Licht zu und entdeckte tatsächlich einen stärkeren Widerschein des Lichts im Inneren des Gangs. Mit dem Kopf voraus schwamm Thuna hinein und tastete sich an den schwach beleuchteten Wänden entlang, bis sie irgendwann an eine Treppe gelangte, die in einer Spirale nach unten führte. Wasserpflanzen wucherten ihr aus der Tiefe entgegen und wogten in einem sanften goldgrünen Licht, dessen Quelle Thuna nicht ausmachen konnte. Dann plötzlich erlosch das Licht.

Einen erschrockenen Moment lang glaubte Thuna, sie säße in einer Falle und käme nie wieder nach draußen. Doch dann fiel ihr die Taschenlampe ein und sie knipste sie an. Stufe für Stufe tauchte sie tiefer. Sie wollte wenigstens nachsehen, was dort unten war, bevor sie wieder zurück zum Boot schwamm.

Ein kleiner Schwarm von orangefarbenen Fischen kam ihr aus dem Dunkel entgegen und verschwand wieder. Dann wurde das Wasserpflanzengestrüpp dichter und Thuna hatte Mühe, sich durch die vielen Blätter einen Weg nach unten zu bahnen. Schließlich ließ sie das dichte Blattwerk über sich zurück und gelangte an einen Boden. Es war ein unspektakulärer Boden aus losen Steinen, die von einer grünen, schleimigen Schicht aus vermoderten Pflanzen überzogen waren. Rechts neben sich ertastete Thuna eine Mauer. Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe darauf und gab dann unter Wasser einen Ausruf der Überraschung von sich, was sehr komisch klang.

Denn da war ein Fenster in der Mauer. Ein ganz normales, kleines Fenster. Als Thuna mit ihrer Taschenlampe in das Fenster hineinleuchtete, entdeckte sie einen Raum, der wie ein kleines, uriges Wohnzimmer aussah. Da war ein Kamin, ein großer Ohrensessel, Regale mit Büchern, zwei Schemel mit Kissen, ein kleiner Tisch mit Teekanne und Teetassen, Bücherstapel auf dem Boden und sogar eine Katze in einem der Regale, deren Augen gelb aufleuchteten, wenn das Taschenlampenlicht auf sie traf.

Thuna starrte unschlüssig in das Zimmer, das sich tief unter der Erde inmitten der Sümpfe in einer Art Schacht zu befinden schien. Wem gehörte es? Dem Wächter? Auf einmal ging eine Tür auf und jemand betrat das Zimmer mit einer magikalischen Lampe, deren Licht so goldgrün war wie das Licht, dessen Widerschein Thuna an diesen Ort geführt hatte. Der Bügel der magikalischen Lampe hing im Maul eines grünen Kopfes und das dazugehörige Wesen bewegte sich auf allen Vieren fort. Das Wesen war Perpetulja, die alte Schildkröten-Direktorin, und sie leuchtete mit ihrer magikalischen Lampe direkt zu dem Fenster hin, vor dem Thuna stand und ins Zimmer schaute. Der Mund in Perpetuljas grünem Kartoffelgesicht wurde breiter, was der Schildkröte ein freundliches Aussehen gab, gerade so, als ob sie lächelte. Perpetulja hob einen ihrer klobigen Füße und winkte Thuna damit zu sich herein. Verdutzt und verwundert ging Thuna an der Mauer entlang, die sie vom Inneren des Zimmers trennte, und fand tatsächlich eine Tür. Wie diese Tür zu öffnen wäre, ohne dass ein Schwall Wasser ins Innere des Zimmers floss, war ihr ein Rätsel, doch als sie es trotzdem versuchte, stellte sie fest, dass das Wasser wie von einer Zauberwand gehalten wurde und draußen blieb. Thuna trat aus der Wasserwand in einen winzigen Flur, der gerade so groß war, dass Thuna aufrecht darin stehen konnte, und schloss die Tür zur Wasserwand. Dann öffnete sie die nächste Tür und trat in das behagliche Zimmer, das sie von außen gesehen hatte.

„Kommm heeerein!“, begrüßte die Schildkröte ihren Gast. „Seeeetz diiiich!“

Die triefend nasse Thuna nahm artig auf einem der Schemel mit Kissen Platz. Dabei stellte sie fest, dass die Katze im Regal echt war. Die sprang nämlich herunter auf den Boden und marschierte mit einem Buckel und senkrecht stehendem Schwanz vor Thuna auf und ab. Einmal blieb sie stehen und fauchte Thuna böse an. Unterdessen nahm Perpetulja auf erstaunlich geschickte Weise die Teekanne zwischen ihre klobigen Vorderfüße und goss Tee in eine Tasse ein.

„Hiiier!“, sagte sie und reichte Thuna die Tasse.

Die Schildkröten-Direktorin war dafür bekannt, dass sie quälend langsam sprach, weswegen sie das Reden meist ihrer Stellvertreterin Estephaga Glazard überließ. Jetzt wurde Thuna Zeugin, wie die Schildkröte erstaunlich schnell sprach, jedoch ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Sie bewegte nur ihren Mund in Richtung der Katze und es sah aus, als würde sie etwas kauen oder anknabbern. Im nächsten Moment machte Thuna einen erschrockenen Hüpfer auf ihrem Kissen, da sich die Katze nach ihr umdrehte und zu sprechen begann.

„Hallo Gast!“, sagte sie. „Du ungeliebter Eindringling!“

Perpetulja schüttelte tadelnd den Kopf in Richtung Katze. Die Katze sagte offensichtlich nicht das, was sie sagen sollte.

„Perpetulja heißt dich willkommen“, leierte die Katze nun herunter. „Sie freut sich über deinen Besuch und möchte sich gerne mit dir unterhalten. Sie hofft, du fühlst dich wohl und der Tee schmeckt dir. Es ist eine Algen-Pfefferminz-Mischung, die sie selbst angepflanzt, getrocknet und gemischt hat.“

Die Katze änderte ihren Gesichtsausdruck, ihre Augen wurden schmal.

„Ich heiße dich aber nicht willkommen!“, fügte sie ihrer Rede hinzu. „Ich mag keinen Besuch!“

„Pssst!“, machte Perpetulja.

Thuna musste das alles erst mal verarbeiten. Hier saß sie also unter Wasser im Wohnzimmer der Direktorin, die eine feindselige, sprechende Katze besaß. Fast geistesabwesend vor Staunen führte Thuna die Tasse mit der Pfefferminz-Algen-Mischung an den Mund und spürte die heiße Flüssigkeit auf ihren Lippen. Dann, als sich eine frische, leicht salzige Schärfe in ihrem Mund ausbreitete, stellte sie fest, dass sie selten etwas getrunken oder gegessen hatte, das sich besser und leckerer anfühlte als dieser Tee.

Die Schildkröte machte wieder ihre lautlosen Kaubewegungen mit dem Schlitzmund und die Katze hörte oder vielmehr schaute missmutig zu. Es war eine Menge, was Perpetulja da redete. Thuna trank ihre ganze Tasse leer und stellte sie auf dem Tisch ab. Außerdem schaltete sie ihre Taschenlampe aus, die sie vor lauter Aufregung für eine Weile vergessen hatte. Hier war es hell genug, da musste sie ihre Batterien nicht unnötig verschwenden.

„Sie will dir was zeigen“, leierte die Katze herunter. „Es ist aber ein Stück Weg bis dahin, alles unter Wasser. Aber wenn du gerne mitkommen möchtest, kann sie unterwegs selbst mit dir sprechen, denn im Wasser funktioniert ihre Stimme besser als hier. Außerdem entschuldigt sie sich für die Unhöflichkeit ihrer Katze.“

Thuna wollte schon antworten, da setzte die Katze noch einmal zum Sprechen an.

„Ich hasse Gäste!“

„Das tut mir leid“, sagte Thuna unsicher. „Ich bin ja auch gleich wieder weg.“

„Aber dein Gestank wird noch tagelang die Luft verpesten!“, schimpfte die Katze.

„Psssssst!“, machte Perpetulja schon wieder, doch der Katze war das egal. Sie drehte Thuna ihr Hinterteil zu und sprang dann mit einem gewaltigen Satz auf das höchste Regal, wo sie sich zusammenrollte und so tat, als ob sie schliefe.

„Ich komme gerne mit“, sagte Thuna zu Perpetulja.

Die Schildkröte nickte. Sie hielt die magikalische Lampe hoch und die staunende Thuna sah, wie die Lampe unter dem Blick der Direktorin ihre Form änderte. Der Glaskörper wurde kreisrund wie eine Kugel und der Bügel verwandelte sich zu einem Ledergurt, dessen Riemen sich von selbst um den Hals der Schildkröte schlangen, sodass ihr das Licht wie ein großer Kettenanhänger auf der Panzerbrust lag. Dann öffnete sie das größte Fenster im Zimmer und wieder bildete das Wasser eine Wand und kein Tropfen floss von außerhalb ins Innere der Wohnung.

„Naaach diiiir!“, sagte Perpetulja und wies auf das geöffnete Fenster.

Thuna tat etwas, das sie noch nie gemacht hatte: Sie schwamm durch ein Fenster ins Freie, was sich überaus sonderbar anfühlte. Die Direktorin folgte ihr und machte das Fenster von außen wieder zu.

„Aaaaaah“, hörte Thuna die Schildkröte sagen. „Wasser ist für meine Stimmbänder das Allerbeste!“

Im Wasser klang Perpetuljas Stimme ganz anders als sonst. Sie war flüssiger, tiefer und voller.

„Es gibt nicht viele Wesen, die unter Wasser mit mir sprechen können“, sagte Perpetulja. „Da bist du eine große Ausnahme. Wollen wir?“

„Ja“, sagte Thuna. Das Sprechen unter Wasser fiel ihr bei Weitem nicht so leicht wie der Direktorin. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Stimme vom Wasser verschluckt wurde, doch Perpetulja hatte sie verstanden, denn sie nickte Thuna aufmunternd zu und schwamm davon, wobei sie ein goldgrünes Licht verbreitete. Thuna schwamm hinterher.
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Die Gänge, Tunnel, Hallen, Brücken, Treppen und Schluchten, durch die Thuna mit Perpetulja schwamm, flossen wie Träume an ihr vorüber. Alles sah verzaubert, verwunschen oder verflucht aus, wie es da im goldgrünen Wasser vor sich hin dämmerte, mal von Wäldern aus Wasserpflanzen überwuchert, dann wieder kahl und blank geputzt von hungrigen Schnecken, Fischen, Krebsen und anderen Unterwassergeschöpfen. Gleichzeitig war Thuna von dem, was ihr die Direktorin erzählte, so in Anspruch genommen, dass sie die seltsamen schwimmenden Kreaturen, die hier und da ihren Weg kreuzten, kaum erfassen konnte.

„Du hast vielleicht von Hanns gehört, dass es hier unten ein Gefängnis geben soll“, sagte die Schildkröten-Direktorin mit ihrer flüssigen, wohlklingenden Stimme, als sie neben Thuna her schwamm. „Du hast es gehört und möchtest wissen, ob es stimmt. Nicht wahr?“

„Ja“, sagte Thuna. Oder sie versuchte es zu sagen, aber ein Schwall Wasser strömte in ihren Mund und schob die Antwort dahin zurück, woher sie gekommen war. Machte aber nichts, denn Perpetulja sprach sowieso weiter.

„Es ist so. Wir haben einen Gefangenen hier unten und eines Tages, ob wir wollen oder nicht, wird er sich befreien. Dann ist das Ende der Welt gekommen.“

Das Eigenartige an Perpetuljas Schildkrötenmund war, dass er immer lächelte. Die Mundwinkel reichten so weit nach hinten, dass die Schildkröte friedlich und fröhlich aussah, auch wenn sie das Ende der Welt verkündete, so wie jetzt.

„Wirklich?“, rief Thuna in das Wasser hinein, in der Hoffnung, dass die Schildkröte sie verstehen konnte. „Aber Hanns wollte doch …“

Thuna verschluckte sich und zog gleichzeitig den Kopf ein, da sie unter einem schmalen Torbogen hindurchschwammen.

„Ja, er glaubt etwas anderes. Ich konnte ihn nicht überzeugen.“

„Wovon?“

„Von der Wahrheit. Der Wahrheit, an die eine alte Schildkröte wie ich glaubt. Ich war nicht dabei, als sie den Gefangenen eingesperrt haben. Aber ich habe die Geschichte persönlich gehört. Von dem Wächter, der vor mir im Amt war, und der hatte sie von dem Wächter davor. Verstehst du?“

Nein, Thuna verstand nicht. Wollte Perpetulja damit sagen, dass sie der Wächter war, der so einen gefährlichen Gefangenen bewachte? War sie denn die Richtige dafür?

„Es geht um mehr als die Fähigkeit zu kämpfen“, sagte Perpetulja, als hätte sie Thunas Gedanken gehört. „Man muss das Richtige zur richtigen Zeit tun. Abwarten, wenn abgewartet werden muss. Handeln, wenn gehandelt werden muss.“

„Dieser Gefangene …“

„Er lebt schon sehr lange und man kann ihn nicht töten. Das ist das Problem. Weil er der Tod selbst ist.“

„Der Tod?“, fragte Thuna. Sie war so erstaunt, dass sie zu schwimmen aufhörte und reglos im Wasser trieb. Die Schildkröte hörte auch mit Schwimmen auf, als sie sah, dass Thuna hinter ihr zurückblieb.

„Ja, er trägt den Tod dieser Welt in sich. Den Tod von Amuylett.“

„Warum? Ich dachte, er wäre ein … ein Gewittergott!“

„Torck, ja. So kann man ihn auch nennen. Die Feen nannten ihn so, wenn ich mich nicht täusche. Komm, Thuna, wir schwimmen weiter.“

Thuna setzte sich wieder in Bewegung. Gerade überquerten sie eine Art versunkenes Amphitheater, ein Halbrund aus Stufen, das sich in die Tiefe fortsetzte.

„Unsere Welt ist schon sehr alt, weißt du“, erklärte Perpetulja. „Ihre Zeit neigt sich dem Ende. Das wussten auch die Feen. Deswegen haben die Feen diese Welt verlassen. Nur deswegen. Sie gehen, wenn die Zeit einer Welt abläuft.“

„Aber die Cruda hat sie doch versklavt! Ich habe es selbst gesehen. Das Feenlicht war in die Wände von Burg Wanderflügel eingemauert.“

„Das war später, Thuna.“

„Später?“

„Ja. Estherfeins Volk kam nach Amuylett, als die ersten Feen schon lange verschwunden waren. Sie wollten hier heimisch werden, aber es hat nicht geklappt. Als sie diese Welt wieder verlassen wollten, wurden sie von der Cruda gewaltsam festgehalten. Man kann von Crudas viele schlechte Dinge erzählen, vor allem von dieser einen Cruda. Aber sie hatte Helfer und was sie tat, tat sie mit dem Segen der Mächtigen. Denn indem sie die Feen in dieser Welt festhielt, hielt sie die Zeit auf. Das Sterben Amuyletts verlangsamte sich. Oder anders gesagt: Der Gefangene, der eines Tages ausbrechen und unsere Welt in den Tod reißen wird, wurde durch die Anwesenheit der Feen schläfrig gemacht. Besänftigt. Er wütet nicht und arbeitet nicht an seinem Ausbruch, solange es in dieser Welt Feenlicht gibt.“

Sie ließen das Amphitheater hinter sich und schwammen in einen Tunnel, der so schmal war, dass sie hintereinander schwimmen mussten. Das gab Thuna Zeit zum Nachdenken. Nicht dass es sie viel klüger machte, aber zumindest dämmerte ihr, dass einiges ganz anders war als sie gedacht hatte. Als sie das Ende des Tunnels erreicht hatten und sie wieder neben Perpetulja schwimmen konnte, fragte sie aufgeregt:

„Was macht der Gefangene jetzt? Wütet er wieder?“

„Ja, das tut er“, sagte Perpetulja seelenruhig. „Seit du Estherfein und ihr Volk aus dem Bann der Cruda befreit hast, arbeitet er wieder fieberhaft an seiner Befreiung!“

„Oh nein! Das wollte ich nicht!“

„Das macht nichts, Thuna“, sagte Perpetulja. „Jedenfalls kannst du nichts dafür. Es ist der Lauf der Dinge. Schau mal!“

Mit einer kleinen Bewegung ihrer Vorderfüße brachte die Schildkröte die Lampe, die um ihren Hals hing, zum Erlöschen. Doch es wurde nicht dunkel, denn das Wasser rundum war von einem milchigen Leuchten erfüllt. Schleier, die schillerten und schimmerten wie Perlmutt, bewegten sich an Thuna vorüber. Das sah sehr leicht und anmutig aus. Ein Unterwasserlied aus weißem Licht, das man sehen, aber nicht hören konnte.

„Erkennst du es wieder?“, fragte Perpetulja.

„Nein! Sollte ich denn?“

„Das hier ist der See, in dem das Nebelfräulein wohnt.“

„Wirklich?“

„Ja, das ist ihr Zuhause. Das schöne Licht ist ihre Art, uns zu begrüßen. Sie hat hier unten keine Form.“

Thuna nickte staunend.

„Heißt das, wir sind im Wald?“

„An einem Ort unterhalb des Waldes. Aber das war es noch nicht, was ich dir zeigen wollte. Wir sind fast da, komm mit!“

Sie durchquerten das helle Spiel des Lichts und verließen es, indem sie in das offene Maul eines steinernen Fisches hineinschwammen. Zurück im Dunkeln schaltete Perpetulja ihre magikalische Lampe wieder an und Thuna sah, dass sie sich jetzt durch ein Labyrinth aus Wurzeln bewegten.

„Hanns und sein Vater wollten den Gefangenen unbedingt befreien“, sagte Perpetulja. „Sie haben nicht gemerkt, dass der Gefangene sie benutzt. Er verfügt über viele Mittel, mit denen er die Menschen zu seinen Werkzeugen machen kann. Solche Zauberer wie Grindgürtel verführt er leicht.“

„Haben Sie das auch Hanns gesagt?“

„Ja, aber er wollte es nicht hören. Er sagt, ich gehorche der Regierung, und deswegen hält er mich nicht für glaubwürdig.“

„Und?“, fragte Thuna. „Gehorchen Sie wirklich der Regierung?“

„Die Regierung bezahlt mich. Ich bin doch die Direktorin von Sumpfloch. Natürlich helfe ich der Regierung, wenn ich es für richtig halte.“

Thuna schaute die Direktorin skeptisch von der Seite an.

„Du musst keine Angst vor der Regierung haben“, sagte die Schildkröte. „Du bist doch eine unserer Hoffnungen! Noch nie kam ein Erdenkind in diese Welt, das eine so ausgeprägte Feenbegabung hatte wie du. Sie alle blieben in den Kinderschuhen stecken, alle bis auf Estherfein.“

„Alle? Wer alle?“

„Alle Erdenkinder. Erdenkinder sind der Schlüssel zur Rettung dieser Welt. Das hofft die Regierung und auch die Cruda hat es gehofft, als sie euch entführte. Sie hat es nicht zum ersten Mal getan. Seit der Gefangene dort unten festsitzt und die Feen unsere Welt verlassen haben, holen die Mächtigen dieser Welt immer wieder Erdenkinder hierher, um das Ende aufzuhalten.“

„Und deswegen machen sie … machen sie Experimente mit den Erdenkindern?“, fragte Thuna entsetzt.

„Das könnte vorgekommen sein“, sagte Perpetulja. „Früher, in der Geschichte von Amuylett. Ich finde es bestimmt nicht richtig, so etwas zu tun. Aber ich kann dir versprechen, Thuna, dass niemand Experimente mit dir machen will.“

„Mich will auch niemand in einen Glassarg stecken, so wie es die Cruda mit Estherfein gemacht hat?“

„Estherfein war begabt, aber nicht begabt genug. Die Cruda griff zu diesem Mittel, als sich Estherfein in dieser Welt nicht mehr halten konnte. Es war ein böses Mittel, darüber sind wir uns einig. Ich hoffe, die Cruda erhält nie wieder die Gelegenheit, so etwas zu tun. Aber vergiss diese schlimmen Geschichten, Thuna. Du bist das hoffnungsvollste Talent, das wir jemals hatten. Du kannst dich halten, da bin ich mir ganz sicher!“

Vielleicht hätte Thuna jetzt stolz sein müssen, schließlich war man nicht jeden Tag das hoffnungsvollste Talent, das eine Welt jemals hatte. Aber Thuna kam das alles eine Nummer zu groß und zu gefährlich vor. Auch mochte sie die Art und Weise nicht, wie über sie verfügt wurde. Gehörte sie denn nicht sich selbst?

„Hier sind wir“, sagte Perpetulja und hielt an.

Thuna sah sich um und stellte fest, dass sie in einen großen, runden Raum unter einer Kuppel aus Baumwurzeln geschwommen waren. Am Rand dieser Unterwasserhalle standen einfache Bänke und Standbilder aus Stein, allesamt Männer und Frauen mit Fischschwänzen. In der Mitte des Raums – und das war wirklich erstaunlich – stand ein Grammofon. Das war ein Plattenspieler mit einem riesigen Trichter, aus dem normalerweise Geräusche kamen, wenn man eine Nadel auf eine sich drehende Platte setzte. Marias Eltern besaßen ein Grammofon und hatten abends oft Platten abgespielt. Aber wie konnte so ein Gerät unter Wasser funktionieren?

„Du hast die zarteren Hände“, sagte Perpetulja, die neben dem Grammofon auf Thuna wartete. „Könntest du die Platte putzen und den Plattenarm aufsetzen?“

Thuna zögerte kurz, weil sie so erstaunt war, dann nahm sie den Schwamm, den Perpetulja ihr zeigte, und merkte, dass er sich ganz weich in ihrer Hand anfühlte. Mit dem Schwamm fuhr sie vorsichtig über die Platte, die von einer dicken Schicht Schlick bedeckt war.

„Oh!“, rief Thuna überrascht, als unter dem Schlick ein wunderlicher Glanz zum Vorschein kam. „Ist das Gold?“

„Ja, die Platte ist aus Nixengold. Weißt du, was das ist?“

Thuna schüttelte den Kopf.

„Es ist das Gold aus versunkenen Schiffen“, erklärte Perpetulja. „Die Nixen, die nichts anderes waren als Feen, die im Meer lebten, sammelten es ein. Sie schmückten damit ihre ozeanischen Paläste. Einiges gaben sie an Land, damit es dort eingeschmolzen werden konnte. Man fertigte besondere Gegenstände daraus, denn das Gold aus versunkenen Schiffen besitzt eine eigene Magie. Es ist die Magie der Wahrheit. Sie zu entfalten und auf einzigartige Weise sichtbar zu machen, war das Bestreben der besten Feen-Schmiede, die in der Blütezeit dieser Welt lebten und arbeiteten. Die Platte, die du gerade putzt, ist eines ihrer größten Kunstwerke.“

Thuna fuhr mit der Hand zurück. Sie wollte die Platte mit dem Schwamm nicht zerkratzen. Doch die Schildkröten-Direktorin lachte ihre Befürchtungen fort.

„Mach ruhig weiter, Thuna. Eine Schallplatte aus Nixengold kann man so schnell nicht zerstören. Wie du siehst! Sie ist schon sehr alt und funktioniert immer noch.“

Vorsichtig fuhr Thuna fort, die Platte zu reinigen, bis sie wieder golden glänzte. Dann zeigte ihr Perpetulja eine Kurbel, mit der sie den Plattenspieler aufziehen sollte. Dann schließlich, als sich der Plattenteller mit der goldenen Platte drehte, konnte Thuna den Plattenarm mit der Nadel aufsetzen. Sie tat es mit zitternder Hand, doch der Plattenarm wusste längst, wohin er gehörte. Er fand seinen Weg von alleine, er führte Thunas Hand und nicht umgekehrt. An der richtigen Stelle wollte er losgelassen werden und Thuna gehorchte. Die Nadel sank in die erste Rille und Perpetulja löschte ihre Lampe, woraufhin es stockdunkel wurde.

 


Thuna hatte erwartet, Musik zu hören, doch stattdessen sah sie blaues Licht, das sich wie Tinte im Wasser verteilte, in Schlieren, Kringeln und Schleiern, die mal heller, mal dunkler leuchteten. Thuna versuchte die Quelle des blauen Leuchtens auszumachen, doch sie fand keine. Sie merkte nur, dass es da, wo sie stand, am blausten war. Es veranlasste sie, ihre Hände anzuschauen, und siehe da: Aus ihren Handflächen strömte blaues Licht, ebenso wie aus ihren Armen. Vor ihrem Gesicht war es blau und als sie in Richtung ihrer Nasenspitze schielte, war es, als glühe irgendwo da eine blaue Laterne. Es gab aber keine Laterne, sondern es war Thuna selbst, die wie eine blaue Fackel die Unterwasserfinsternis erhellte.

„Feenlicht!“, rief Perpetulja freudig. „Das Nixengold lockt es an die Oberfläche.“

Im Schein des blauen Lichts sah Thuna, wie die Nadel des Grammofons über die goldene Platte wanderte und aus dem Grammofontrichter einzelne Fische geschwommen kamen. Es waren aber keine echten Fische, sondern Geisterfische, die einer anderen Zeit entstammten. Silbrig wie Mondschein und golden wie das Sonnenlicht schwammen sie um das Grammofon im Kreis herum und verwandelten den Ort unter der Baumwurzel-Kuppel in einen flackernden, unwirklichen Traum. Noch märchenhafter wurde es, als aus dem Grammofontrichter eine Nixe tauchte, die so unnatürlich schön und feingliedrig war, dass Thuna fast alles um sich herum vergaß. Wie damals im Feensturm, den sie in Burg Wanderflügel entfesselt hatte, kamen ihr die meisten Gedanken abhanden. Sie starrte nur dieses Geschöpf an mit seinem Fischschwanz aus blaugrünen Schuppen und den hellen, fast weißen Haaren, die das schöne Gesicht umflossen. Die Augen der Nixe waren durchsichtig wie Glasperlen mit einer schwarzen, geheimnisvollen Mitte. Das ebenmäßige, alterslose Gesicht bewegte sich auf Thuna zu, bis es wie ein Spiegelbild vor Thunas Augen stand.

„Drei Fragen kannst du mir stellen“, sagte die Nixe mit bleichen, zarten Lippen. „Doch überlege nicht lange und schmiede keine Pläne. Die Fragen müssen aus deinem Herzen kommen, sonst verstehst du die Antworten nicht!“

Gebannt starrte Thuna in das wunderschöne Gesicht. Ihr Kopf war leer, wie hätte sie sich Fragen ausdenken können? Mühsam versuchte sie sich daran zu erinnern, was gerade am wichtigsten war.

„Amuylett“, brachte sie hervor, „wird es sterben, wenn der Gefangene freikommt?“

„Ich kann nicht in die Zukunft sehen, ich erkenne nur die Gegenwart“, antwortete die weiche Stimme der Nixe. „Ich sehe, dass dein Schicksal mit Amuylett verwoben ist. Dir und Amuylett mag es ergehen wie einer Knospe im Winter. Wahrscheinlich erfriert sie, doch diese Aussicht hält sie nicht davon ab zu warten und zu hoffen. Sie wird nicht aufgeben, bis der Tod sie holt oder der Winter dem Frühling erliegt.“

Wie einfach und leicht diese Worte über die feinen, hellen Lippen der Nixe kamen. Dabei bedeuteten sie etwas Schlimmes und Schwieriges. Hätte Thuna nicht das Gefühl gehabt, dass sie eigentlich träumte, wäre sie viel erschrockener gewesen. Doch so blickte sie in das Gesicht der Nixe und nahm die Antwort gefasst zur Kenntnis. Gleichzeitig stieg die nächste Frage in ihrem Inneren auf. Es war eine undeutliche Frage, die Liebe betreffend. Aber was wollte sie eigentlich wissen? Ob Lars sie liebte? Das war ja lächerlich! Nein, diese Frage wollte sie nicht stellen. Das wäre Verschwendung gewesen. Stattdessen musste sie etwas Sinnvolles fragen. Etwas, das hilfreich war …

„Wie kann ich Rackiné wieder aufwecken?“, fragte sie, denn das war das Erste, was ihr einfiel, nachdem sie Lars aus ihren Gedanken verbannt hatte.

„Das ist ganz einfach“, antwortete die Nixe mit einem Lächeln auf den Lippen. „Gib ihm einen Kuss!“

Thuna schüttelte ungläubig den Kopf. Hier war etwas gewaltig durcheinandergeraten! Sie hatte an Lars gedacht und eine Frage nach Rackiné gestellt. Und jetzt war so etwas Unsinniges dabei herausgekommen! Bei der nächsten Frage durfte sie keinen Fehler machen. Tatsächlich fiel ihr auch gleich etwas ein. Die Frage hatte etwas mit Lisandra zu tun. Gerald hatte gesagt, eine Begabung wie die von Lisandra habe es noch nicht gegeben. Bestimmt war es wichtig herauszufinden, was Lisandra wirklich konnte.

„Was genau ist Lisandras Talent?“, fragte Thuna.

„Lisandra hat kein eigenes Talent“, antwortete die Nixe. „Sie bedient sich der Talente anderer.“

Thuna sah die Nixe fragend an. War das alles?

„Ich habe deine drei Fragen beantwortet“, sagte die Nixe in sanftem, singendem Tonfall. „Leb wohl!“

Die Nixe lächelte anmutig, dann wandte sie sich ab, um so geistergleich in den Trichter des Grammofons zurückzukehren, wie sie herausgekommen war. Ihr folgten die goldenen und die silbernen Fische und als der letzte Fisch verschwunden war, hob sich der Arm des Plattenspielers und die Nadel hörte auf, die goldene Platte zu berühren. Das blaue Licht, das aus Thuna geströmt war, verlor sich langsam im Dunkel und im schwindenden, blauen Flackern sah Thuna, dass die Kurbel am Grammofon aufgehört hatte, sich zu drehen. Ebenso wie der Plattenteller, auf dem die Platte aus Nixengold lag. Vorbei. Der Zauber war vorbei und alles wurde schwarz.

 


„Hast du sie erkannt?“, fragte Perpetulja in die Dunkelheit hinein.

„Die Nixe?“

„Ja! Hast du sie schon einmal gesehen?“

„Nein“, antwortete Thuna. „Das heißt, irgendwie kam sie mir bekannt vor. Aber ich wüsste es, wenn sie mir schon mal begegnet wäre. So ein wunderschönes Gesicht vergisst man nicht!“

Perpetulja lachte. Dann schaltete sie ihre Lampe wieder an, deren goldgrünes Licht nach all dem Zauber normal und gewöhnlich aussah.

„Du bist lustig, Thuna. Weißt du, was es mit dem Nixen-Orakel auf sich hat? Die Nixe erzählt dir nur das, was du in deinem tiefsten Inneren weißt. Denn sie spiegelt dich. Sie hat vielleicht anders ausgesehen, als du es gewohnt bist, aber sie hatte kein anderes Gesicht als du. Wer diesem Orakel begegnet, begegnet sich selbst!“

„Das kann nicht sein!“

„Doch, Thuna. Vergiss nie, dass ihr Gesicht dein wahres Gesicht ist.“

„Glaube ich nicht.“

„Weil du es nicht glauben willst. Ich kenne dich nicht gut, Thuna, aber dass es dir schwerfällt, zu deinem wahren Gesicht zu stehen, das ist mir schon aufgefallen.“

„Was soll das heißen?“

„Du versuchst eine andere zu sein. Du gehst dir selbst aus dem Weg. Der ganzen Welt willst du vormachen, dass das, was du wirklich bist, nicht existiert.“

„Aber das wäre ja völlig unsinnig!“

Perpetulja schloss langsam ihre Schildkrötenaugen und machte sie wieder auf.

„Sieh an!“

Perpetuljas Mund reichte in diesem Moment von einem unsichtbaren Ohr zum anderen.

„Ist ja auch nicht so wichtig“, sagte Thuna. „Jedenfalls habe ich meine Fragen verschenkt und vergeudet! Ich hätte viel bessere Fragen stellen müssen. Jetzt bin ich genauso klug wie vorher.“

„Ich bin schon wieder anderer Meinung. Du hast dich gut geschlagen. Es ist nicht einfach, in dieser Situation die richtigen Fragen zu stellen. Der letzte Wächter hat mir von einem Mädchen erzählt, das gefragt hat, was es denn zum Abendessen geben wird!“

Darüber musste Thuna lachen.

„Wirklich?“

„Ja. Und die Nixe antwortete: Ich kann die Zukunft nicht sehen, aber wohl die Gegenwart. In der Küche schälen sie gerade Kartoffeln und wärmen die Algensuppe von gestern auf!“

Jetzt lachte Thuna noch mehr. Die Schildkröte machte Spaß!

„Da wir gerade vom Abendessen sprechen“, sagte die Schildkröte, „wir sollten in die Festung zurückschwimmen, sonst musst du hungrig schlafen gehen.“

Damit war Thuna einverstanden. Schweigend folgte sie Perpetulja durch die labyrinthische Unterwasserwelt, zurück ins Feenmaul, wo Thunas Boot im Dunkeln auf ihre Rückkehr wartete.

„Komm mal wieder vorbei, wenn du Lust hast“, sagte Perpetulja zum Abschied. „Es würde mich sehr freuen!“

„Ja, wenn ich Zeit habe“, antwortete Thuna. „Meistens habe ich sehr viel zu tun. Gerade helfe ich jeden Nachmittag auf der Krankenstation.“

„Ach, mein Kind“, sagte Perpetulja. „Du bist so menschlich! Ich spreche doch nicht von heute oder morgen. Nächstes oder übernächstes Jahr bist du auch noch willkommen. Ich lebe schon so lange, da betrachtet man die Zeiträume ein bisschen anders.“

„Ah – ich verstehe.“

„Bis bald, Thuna. Pass gut auf dich auf. Nicht nur auf dich, sondern auch auf dein hübsches Spiegelbild.“

Die Schildkröte tauchte fort und mit ihr entfernte sich das goldgrüne Licht. Thuna tastete nach der Unterwasser-Taschenlampe, die noch in ihrem Gürtel hing, und knipste sie an. Dann kletterte sie ins Boot und machte sich auf den Weg zurück zur Bootsanlegestelle.

 


Als Thuna frisch umgezogen und mit nassen Haaren im Hungersaal aufkreuzte, war das Abendessen fast vorüber. Auf Thunas Platz stand eine kalt gewordene, graue Erbsenpastete und wartete auf eine hungrige Schülerin. Thuna zögerte nicht lange und schob sich mit der Gabel das erste Stück der gummiartigen Mahlzeit in den Mund. Gleichzeitig reichte Maria eine hübsche Schachtel mit moosgrüner Schleife über den Tisch.

„Hier, Thuna! Ein Trüffelröhrling! Das Leckerste, was du jemals gegessen hast, ich schwör’s dir!“

„Aus dem Baumstumpf?“

„Wenn du ihn nicht willst, esse ich ihn für dich“, bot Lisandra an.

Thuna packte ihren Trüffelröhrling aus, der glänzte, als bestünde seine Oberfläche aus flüssiger, dampfender Schokolade. Entschlossen schob Thuna die Erbsenpastete beiseite und steckte ihre Gabel in den unwiderstehlich duftenden Schokoladenkuchen.

„Danke, Maria!“

„Eigentlich wollte ich dir was aus dem neuen Laden mitbringen, aber die Tür ist verriegelt und darüber klebt ein Siegel der Regierung.“

„Wirklich?“

„Ja“, sagte Lisandra. „Herr Gabel hat gesagt, die Beamten hätten den drachengesichtigen Besitzer verhaften wollen, aber der ist vor drei Tagen getürmt!“

„Genau vor drei Tagen?“

Scarlett nickte.

„Ich hab auch schon überlegt, ob es was mit dem Überfall auf Rackiné und die Bande zu tun hat.“

„Aber das ist doch total konstruiert“, widersprach Lisandra. „Der Drachenmann bricht in Sumpfloch ein, verzaubert die Bande, macht Rackiné ohnmächtig, lässt seinen Laden im Stich und türmt? Wozu denn?“

Darauf wusste keine von ihnen eine Antwort. Thuna gönnte sich den letzten Bissen ihres Trüffelröhrlings, der im Mund schmolz und zerging und dabei einen tiefsüßen und gleichzeitig herben, interessanten Geschmack hinterließ. Dann pickte sie die letzten Krümel von ihrem Teller, trank ein riesiges Glas Wasser und atmete tief durch.

„Ich muss euch auch etwas erzählen“, sagte sie. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Jedenfalls, Lissi, hast du angeblich kein eigenes Talent, sondern …“

„Wie bitte? Wer sagt das?“

„Tja … wer sie gewesen ist, weiß ich auch nicht. Es war so eine Art Orakel, das mit Nixengold funktioniert.“

Die Mädchen starrten Thuna an, aber außer den Mädchen starrte noch jemand. Thuna fühlte es mehr als dass sie es sah. Als sie aufblickte und zum Lehrertisch hinüberschaute, um sich zu vergewissern, bestand kein Zweifel mehr. Grohanns braune Augen blickten in ihre Richtung, als habe er gehört, was sie gerade gesagt hatte. Für einen kurzen Moment verweilten Thuna und Grohann in diesem Blickkontakt, der Thuna verwirrte. Es war, als würde Grohann in einem Bruchteil von Zeit eine wortlose Unterhaltung mit ihr führen, aber sie wusste nicht, worüber. Jedenfalls nicht mit dem Verstand. Hätte sie beschreiben sollen, was sie fühlte, hätte sie gesagt: Er macht sich ein Bild darüber, was heute Nachmittag passiert ist, und ich hindere ihn nicht daran, zu wissen, was ich weiß. Vielleicht – aber das war ein sehr komischer Gedanke – war es das Nixengesicht, das sich gerade mit Grohann unterhielt

Dann war es vorbei. Grohann hörte auf, in ihre Richtung zu schauen, und Thuna merkte deutlich, wie der Austausch von Gedanken oder Bildern, der zuvor stattgefunden hatte, beendet war. Wie lange hatte das gedauert? Die Mädchen am Tisch hatten nichts gemerkt. Vielleicht war das alles in einer Sekunde passiert, obwohl es Thuna so langsam erlebt hatte, als wären es Minuten gewesen.

Sie wollte es schnell vergessen und den Freundinnen Bericht erstatten, doch etwas in ihr, eine leise Stimme, die sie normalerweise nicht beachtete, seufzte. Was hatte dieser Regierungszauberer nur an sich, dass Thuna jedes Mal wie verhext war, wenn er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete? Verzauberte er sie, um sie besser aushorchen zu können? Das war das Wahrscheinlichste. Aber die leisen Seufzer von Thunas innerer Stimme wollten davon nichts wissen. Sie besangen eine andere Geschichte.



[bookmark: 0.0.10.Kapitel 10: Im Schatten des Löwen|outline] Kapitel 10: Im Schatten des Löwen

 


Lisandra konnte sich gar nicht darüber beruhigen, dass sie angeblich kein Talent besaß. Fast bereute es Thuna, dass sie die Nixe gefragt und Lisandra von der Antwort erzählt hatte.

„Ich kann doch fliegen oder etwa nicht?“, schimpfte sie am nächsten Morgen, als die anderen Mädchen noch gar nicht richtig aufgewacht waren. „Bei wem sollte ich mich da bedient haben? Kann irgendwer von euch fliegen? Hab ich vielleicht was verpasst und Scarlett hat sich schon mal in eine Krähe verwandelt?“

„Mach doch nicht so einen Krach!“, jammerte Maria und zog sich das Kopfkissen über den Kopf.

Scarlett überlegte hin und her, genauso wie sie es schon vorm Einschlafen getan hatte. Sie war eine böse Cruda und ihre Freundinnen wussten nichts davon. Scarlett konnte sich ganz bestimmt in eine Krähe verwandeln. Sie müsste nur einen bösen Wunsch mit diesem Vorhaben verknüpfen. Aber sie hatte es noch nie versucht, da es ihr zu gefährlich erschien. Auch Viego Vandalez hatte ihr von solchen Experimenten dringend abgeraten.

„Denk doch mal nach, Lissi“, sagte sie. „Wann bist du das erste Mal geflogen?“

„Nachdem ich von dem giftigen Pfeil getroffen worden bin. Im Nadelfrostgebirge.“

Thuna rieb sich müde die Augen. Sie hatte die Nacht zusammengerollt auf dem oberen Drittel ihres Bettes verbracht und sehr unbequem geschlafen. Die anderen zwei Drittel belegte der helle Pollux. Der schwarze Pollux, der in dieser Nacht wieder zum Vorschein gekommen war, lag quer unter Thunas und Lisandras Bett.

„Es ist und bleibt Schwachsinn!“, rief Lisandra. „Die Nixe hat zu Thuna gesagt, sie soll die richtigen Fragen stellen, sonst stimmen die Antworten nicht. Also hat Thuna Mist gebaut.“

„Das kann gut sein“, sagte Thuna müde. „Vergiss es doch einfach.“

„Nein! Ich will verdammt noch mal wissen, wie sie das gemeint hat!“

„Du bist auf einem Schneeweißen Lindwurm geflogen, als dich der Pfeil getroffen hat“, sagte Scarlett. „Er konnte fliegen.“

„Na und? Wo ist da der Zusammenhang? Ich hab auch mal vom Geldmorgul einen Fußtritt bekommen, trotzdem kann ich nicht so rülpsen wie er!“

Scarlett musste über diesen Vergleich laut lachen und Kunibert, der gerade seinen Stein in der Wand zurückgeschoben hatte, rief: „RÜLPSEN!“

Maria wälzte sich stöhnend unter ihrem Kissen hin und her.

„Könnt ihr nicht mal leise sein? Mir bleiben noch zehn Minuten, bis ich aufstehen muss und die würde ich gerne schlafend verbringen!“

„Das kannst du dir abschminken“, sagte Lisandra, während sie sich ihren Pullover über den Kopf zog. „Es gibt Wichtigeres als deinen Schönheitsschlaf.“

„Nämlich Lisandras nicht vorhandenes Talent“, sagte Scarlett.

Thuna schaute müde ihre beiden Löwen an. Noch mehr Arbeit! Wenn sie aufwachten, würden sie Hunger haben.

„Lissi, guckst du mal im Schrank nach, wie viele Dosen wir noch haben?“

Lisandra starrte erst den schwarzen Löwen an, als sähe sie ihn heute zum ersten Mal, dann öffnete sie den Schrank.

„Das reicht höchstens für einen!“

„Wie viele Dosen sind es?“

„Vier.“

Thuna sprang aus dem Bett (was gar nicht so einfach war, weil überall Löwen lagen) und sammelte eilig ihre Klamotten zusammen.

„Ich geh gleich noch welche holen. Sonst stellen sie uns die Bude auf den Kopf.“

„Lass nur!“, sagte Scarlett schnell. „Ich mach das.“

Scarlett war schon fast angezogen. Sie band noch ihre Haare zusammen und schlüpfte in ihre Stiefel.

„Bin gleich wieder da!“

„Danke“, sagte Thuna. Bei der Gelegenheit fiel ihr der merkwürdige Zufall von gestern wieder ein. Scarlett hatte gefragt, was Thuna am liebsten machen würde. Und dann war plötzlich die Bande krank geworden. Aber Scarlett konnte doch unmöglich etwas damit zu tun haben? Man musste ein ausgewachsener, gefährlicher Zauberer sein, um jemanden so schlimm zu verhexen!

„Du bist doch nur ein Vogel geworden, weil du dir sonst das Genick gebrochen hättest“, sagte Maria, unter ihrem Kissen hervorblinzelnd. „Als du nach Sumpfloch zurückgekommen bist, konntest du dich problemlos zurückverwandeln, oder?“

„Ja, stimmt. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, es ging ganz einfach. Aber danach ging es jedes Mal schlechter. Jetzt traue ich mich nicht mehr, ein Vogel zu werden, weil Scarlett die Einzige ist, die wieder einen Menschen aus mir machen kann.“

„Das klingt doch so, als hättest du dich bei Scarlett bedient“, sagte Maria.

Thuna zog ihren Rock an und schaute unglücklich an sich hinab. Das sah furchtbar aus! Der Rock war eindeutig zu kurz. Der Knopf am Bund ging nur noch mit Mühe zu. Aber die Hose, die sie gestern angehabt hatte, war immer noch nass.

„Scarlett kann sich nicht verwandeln!“, widersprach Lisandra. „Grindgürtel kann so was oder die Cruda. Aber Scarlett doch nicht.“

„Sie kann eine ganze Menge“, murmelte Thuna.

Lisandra setzte sich auf ihr Bett. Halbherzig versuchte sie ihre wilden Locken zu kämmen, doch die waren reichlich verknotet und Lisandra hatte keine Geduld. Bald feuerte sie den Kamm in eine Ecke und sprang wieder auf.

„Das wäre so gemein!“, rief sie. „Wenn ihr alle Talente hättet und ich nicht. Das wäre so unfair! Erst lande ich beim grässlichen Geldmorgul und dann habe ich kein Talent. Wie viel Pech kann man denn noch haben?“

„Im Waisenhaus war’s auch nicht so toll“, sagte Thuna.

„Ja, aber du bist eine Fee! Du kannst unter Wasser atmen, in den Gedanken anderer Leute herumspionieren …“

„Was ich nicht tue, weil es nicht richtig ist!“

„… und mit Sternenstaub zaubern. Das ist eine ganze Menge – und wesentlich toller als Sie-bedient-sich-nur-der-Talente-anderer!“

„Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich kann mit Sternenstaub nichts anfangen!“

„Nö, du hast mir nur damit das Leben gerettet.“

Die beiden Löwen, die mittlerweile aufgewacht waren, fauchten sich aus einigem Abstand gegenseitig an. Plötzlich, wie auf Kommando, gingen sie aufeinander los. Dabei schlugen sie beide mit den Flügeln und stürzten das Zimmer 773 ins Chaos. Thuna wurden vom schwarzen Pollux gegen die Wand geschubst, ein Stuhl fiel um, Lisandra rettete sich mit einem Sprung auf Marias Bett und Maria, die gerade schlaftrunken zum Schrank geschwankt war, bekam die Schranktür gegen den Kopf.

„Aua!“

„Ruhe jetzt!“, befahl Thuna den Löwen. „Keinen Mucks mehr, ist das klar?“

Der helle Pollux gehorchte, indem er die Flucht antrat und sich in die andere Ecke des Zimmers kuschte, irgendwo hinter Berrys Bett. Der schwarze Pollux kletterte stolz auf das eroberte Bett von Thuna und schaute feindselig in die Runde.

„Sag Estephaga, sie soll uns ein größeres Zimmer besorgen“, schlug Lisandra vor. „So geht’s nicht weiter und ich glaube, in der Hinsicht ist sie erpressbar. Hm … Je länger ich darüber nachdenke, desto besser finde ich die Idee! Sie will die Löwen absolut nicht haben, damit hast du alle Trümpfe in der Hand. Vielleicht bekommen wir sogar ein Zimmer mit Gartenblick?“

Maria rieb sich die Stirn, als sie hinter der Schranktür hervorkam.

„Thuna? Hast du irgendwo noch Sternenstaub?“

„Ja, natürlich. Warum?“

„Gib mal her!“

Thuna schaute Maria verständnislos an. Doch da diese sehr entschlossen ihre Hand ausstreckte, öffnete Thuna ihre Nachtischschublade und holte die Schachtel heraus, in der sie ihren Hauptvorrat an Sternenstaub aufbewahrte.

„Danke“, sagte Maria.

„Vergiss nicht, dass du dagegen allergisch bist“, sagte Thuna.

„Ich weiß“, erwiderte Maria, hielt die Schachtel ein Stück von sich weg und öffnete sie. „So, Lissi, bedien dich.“

„Wie bitte?“

„Nimm den Sternenstaub und versuch damit zu zaubern!“

„Warum?“

„Erkläre ich dir später. Versuch es!“

Lisandra machte keine kleinen Sachen. Sie griff mit der Hand in die Schachtel und holte eine Faust voll von dem ekligen, grauen Staub heraus, der sich nur Sternenstaub nannte, weil er eine Nacht auf dem Schuldach verbracht hatte. Komischerweise spürte sie ein Prickeln in der Hand. Es war belebend, es kitzelte und …. Lisandra starrte ihre Faust an.

„Seht ihr, was ich sehe?“, fragte sie unsicher.

Thuna und Maria nickten. Sie sahen es auch. Zwischen Lisandras Fingern schimmerte es heller, als halte sie eine weiße Lichtquelle in ihrer Faust verborgen. Das Licht flackerte auf, wie wenn man ein Streichholz entzündet und verblasste dann langsam wieder, bis es verschwunden war.

„Genauso war es das letzte Mal auch“, sagte Thuna. „Der Staub hat dich berührt, kurz geleuchtet und wurde dann wieder normal.

Lisandra öffnete ihre Hand. Der Staub, der darin lag, war grau und rein gar nichts an diesem Knäuel von Flusen sah ungewöhnlich aus. Doch in ihrer Hand spürte Lisandra eine Kraft, die sich stark und kühl anfühlte und langsam durch ihren Arm kribbelte.

„Wie ich’s mir gedacht habe“, sagte Maria.

„Was hast du dir gedacht?“

Die Tür ging auf und Scarlett kam mit einem Karton voller Löwenfutterdosen herein.

„Ich habe so viele mitgenommen, wie ich tragen konnte. Aber das reicht höchstens bis morgen!“

Lisandra streckte den Arm aus, der sich gerade so stark und kraftvoll anfühlte, und hielt die geöffnete Handfläche nach oben.

„Es klappt!“, rief sie und machte fast einen Luftsprung dabei. „Scarlett, lass den Karton los!“

Vorsichtig löste Scarlett ihre Finger von dem Karton, der daraufhin in der Luft schwebte. Mit dem ausgestreckten Arm lenkte ihn Lisandra langsam über die Betten. Als der Karton über ihrem eigenen Bett schwebte, zog sie die Hand zurück und der Karton mit den Dosen plumpste auf ihre Matratze.

„Wahnsinn!“

Das war auch das, was die anderen Mädchen dachten. Es gab keinen Schüler in der Klasse, der so etwas vermochte. Manche konnte einen Bleistift bewegen – aber einen Karton voller Dosen? Gut, Scarlett hätte es gekonnt, wenn sie die böse Absicht gehabt hätte, jemanden mit den Dosen zu erschlagen. Aber das waren Cruda-Kräfte und ihre Freundinnen wussten nichts davon.

„Ich kann mit Sternenstaub zaubern!“, quietschte Lisandra in den höchsten Tönen. „Ich kapiere nicht, warum, aber ist ja auch egal! Ich kann es!“

„Weil du fast gestorben wärst“, sagte Maria. „Damit hängt es zusammen. Als du abgestürzt bist, hast du zu fliegen angefangen. Und als du fast verblutet wärst, hast du Thunas Sternenstaub-Magie benutzt, um die Blutung zu stillen. Du leihst dir diese Fähigkeiten aus, um dein Leben zu retten.“

„Maria hat recht!“, sagte Scarlett. „Genauso könnte es gewesen sein. Und die ausgeliehenen Fähigkeiten behältst du. Mehr oder weniger.“

„Ausleihen ist dann wohl das falsche Wort“, sagte Thuna. „Klauen wäre richtiger!“

Lisandras blaue Augen wurden größer und größer.

„Ihr meint, ich habe Thuna die Fähigkeit geklaut, mit Sternenstaub zu zaubern?“

„Thuna konnte es vorher auch nicht“, sagte Scarlett. „Sie weiß nicht, wie sie den Sternenstaub verwenden muss. Sie hat die Gabe bestimmt nicht an dich verloren.“

„Ach, und wenn schon“, sagte Thuna, während sie ihre Bluse zuknöpfte, die mittlerweile unangenehm über der Brust spannte. „Mein Leben ist auch ohne Sternenstaub-Zauber kompliziert genug.“

„Ich bin ja so froh!“, rief Lisandra und tanzte im Zimmer auf und ab. „Ich kann zaubern! Du, Thuna – gibst du mir was von deinem Staub ab?“

„Nimm alles, was da ist“, sagte Thuna. „Ich kann sowieso nichts damit anfangen.“

„Oh, danke! Danke!“

„Ich habe übrigens gute Neuigkeiten für dich, Thuna“, sagte Scarlett. „Ich bin der Glazard auf dem Gang begegnet. Sie sagt, die Bande sei wieder gesund und du bräuchtest heute Nachmittag nicht in die Krankenstation zu kommen.“

„Und Rackiné?“, fragten Thuna und Maria wie aus einem Mund.

Scarlett schüttelte traurig den Kopf.

„Habe ich auch gleich gefragt. Sein Zustand ist leider unverändert.“

Jetzt war unweigerlich der Zeitpunkt gekommen, an dem die beiden Polluxe in lautes Schreien und Jammern ausbrachen. Vielleicht war der Anblick von einem ganzen Karton voller Löwenfutterdosen, die da unbeachtet auf Lisandras Bett herumstanden, zu viel für sie gewesen. Thuna holte den Dosenöffner hervor. Dabei kreisten ihre Gedanken um den ohnmächtigen Rackiné. Sollte sie den Ratschlag der Nixe beherzigen und den Stoffhasen küssen? Ob ein Kuss auf die Stirn genügte? Sie musste es ausprobieren, das war sie ihm schuldig. Sie würde sich dabei sehr albern vorkommen und sie müsste aufpassen, dass es auch bestimmt keiner sah. Einen Gedanken lang war sie versucht, Maria mit der Aufgabe zu betrauen. Schließlich war es ihr Stoffhase. Doch sie verwarf die Idee gleich wieder. Bei Maria würde es nicht klappen. Das hatte sie im Gefühl.

 


Der schwarze Pollux hatte sich seit dem letzten Vollmond sehr verändert. Er war schon immer der scheuere von beiden Löwen gewesen, doch jetzt fauchte und kratzte er bei der kleinsten Gelegenheit. Nicht mal von Thuna wollte er sich anfassen lassen. Als die Mädchen nach der Schule in ihr Zimmer kamen, lag der schwarze Pollux auf Thunas Bett und verzehrte dort zu ihrem Entsetzen ein frisch erlegtes Kaninchen. Maria drehte es den Magen um, als sie es sah.

„Gut, dass Rackiné auf der Krankenstation liegt“, wimmerte sie, nachdem sie den ersten Anfall von Brechreiz überwunden hatte. „Pollux könnte ihn für eine Beute halten!“

„Rackiné ist jetzt fast so groß wie wir“, sagte Lisandra. „Wenn Pollux ihn für eine Beute hält, dann könnte er jeden anderen Schüler in Sumpfloch auch für eine Beute halten.“

„Vielleicht tut er das ja eines Tages“, sagte Thuna mit einem verzweifelten Blick auf ihre blutgetränkte Bettdecke. „Wer weiß, was in vier Wochen mit ihm los ist? Ich fürchte, er wird allmählich richtig gefährlich.“

Als sich Thuna ihrem Nachtschrank näherte, weil sie dort ihr Hausaufgabenheft aufbewahrte, sprang der schwarze Pollux ärgerlich auf und schlug mit der Pranke in ihre Richtung. Er verfehlte sie um Haaresbreite. Die Mädchen erstarrten vor Schreck, selbst der helle Pollux, der auf Lisandras Bett ausgewichen war, duckte sich.

„Das reicht!“, sagte Scarlett. „Thuna, du musst Estephaga sagen, dass der schwarze Löwe nicht bei uns bleiben kann!“

„Aber ….“

Der helle Pollux krabbelte ein Stück in Thunas Richtung und leckte zärtlich ihre Hand. Ob er ahnte, dass sein Schicksal eng mit dem seines Bruders verbunden war?

„Es ist zu gefährlich, Thuna! Der schwarze Löwe ist wie ein wildes Tier. Er ist nicht so zahm wie der andere!“

Lisandra schaute zwischen den beiden Löwen hin und her.

„Ich fürchte, Scarlett hat recht“, sagte sie zu Thuna. „Soll ich mitkommen zu Estephaga? Damit du dich nicht bequatschen lässt?“

„Aber sie kann den schwarzen Löwen nicht wegsperren, ohne den anderen auch einzusperren!“, widersprach Thuna. „Sie gehören zusammen. Und ich kann nicht zulassen, dass mein Pollux eingesperrt wird. Er braucht mich!“

Thuna kraulte ihren hellen Löwen hinter den Ohren und er drückte zur Bekräftigung seinen Kopf in ihre Seite.

„Es muss ja nur für drei Tage sein“, sagte Scarlett. „Bis der schwarze Löwe wieder verschwindet.“

Thuna nickte, schweren Herzens.

„Wenn es unbedingt sein muss …“

Sie beschlossen, zu viert zu Estephaga Glazard zu gehen. Scarlett und Lisandra übernahmen das Reden. Sie überzeugten die Lehrerin für Heilmittelkunde davon, dass in ihrem Zimmer kein Platz für zwei halbwüchsige Löwen war, von denen der eine sein Fressen selbst erjagte. Estephaga entschied daraufhin, dass die Löwen vorübergehend in einem leer stehenden Faulhund-Gehege untergebracht werden sollten. Sie rief Grohann, damit er ihr half, die beiden Löwen einzufangen.

Als Grohann, Estephaga und die vier Mädchen im Zimmer 773 ankamen, war der schwarze Pollux verschwunden. Der helle Pollux, der Thuna sowieso auf Schritt und Tritt folgte, wenn gerade kein Unterricht war, wurde daher alleine zum überdachten Gehege geführt. Dort ließ sich Thuna mit Pollux zusammen einsperren. Sie bestand darauf. Grohann versprach, ihr einen zweiten Schlüssel für die Gehegetür vorbeizubringen, damit sie jederzeit zu Pollux hinein- und wieder hinauskonnte. Das fand Thuna sehr nett von ihm. Als er fort war, setzte sie sich neben Pollux und tröstete ihn.

„Es ist ja nur für drei Tage“, sagte sie. „Dann ziehst du wieder bei uns ein. Aber bis dahin musst du bei deinem schwarzen Bruder bleiben, schließlich verschwindet er ja wieder in dir. Ich hoffe, sie finden ihn bald, bevor er noch mehr Tieren die Kehle durchbeißt.“

Thuna schaute hoch zu dem Blechdach, das Pollux daran hindern sollte, einfach davonzufliegen. Der Herbstwind pfiff durch die Ritzen und es roch nach der ersten Kälte. Seufzend sank Thuna zu Boden und kuschelte ihren Kopf an Pollux’ Rippen. Was half es, eine Fee zu sein, wenn sie ihren Pollux nicht behalten durfte?

 


Niemand in Sumpfloch ahnte, dass es kein Gehege gab, das den schwarzen Pollux daran hindern konnte, dahin zu gehen oder zu fliegen, wohin er wollte. Er konnte jede Wand und jede Grenze dieser Welt durchdringen, doch er war von Anfang an so klug gewesen, diese Fähigkeit zu verbergen. Er mochte so aussehen wie ein fliegender Löwe, doch in Wirklichkeit war er ein Dämon. Einer, der fast zu seiner vollen Kraft herangewachsen war und den es danach dürstete, seinen Auftrag zu erfüllen. Denn dann – und nur dann – durfte er zu seinem Herrn zurückkehren und diesen töten. Das waren die Regeln.

Doch die Aufgabe, die der schwarze Löwe zu bewältigen hatte, war schwierig. Unlösbar, wenn er nicht bald einen entscheidenden Fortschritt machte. Er wusste, dass der Gegenstand, den sein Herr begehrte, nicht weit von hier zu finden war. Deswegen hatte der Dämon seine Aufmerksamkeit auf Sumpfloch gerichtet. Irgendwo in allernächster Nähe befand sich eine Grenze, die den Dämon in die Reichweite der Verlorenen Gebäude bringen würde. Doch wo war die Grenze? Sechs Nächte hatte der schwarze Pollux danach gesucht, sechsmal vergebens. Nun, da er das Gefühl hatte, dass ihm die Zeit davonlief, ging er dazu über, tagsüber zu suchen. Sollte er dabei ertappt werden, würde er kämpfen. Ohne Rücksicht auf Verluste!

 


Da sich Thuna weigerte, ihr Raubtiergehege zu verlassen, kehrten die Freundinnen ohne sie ins Innere der Festung zurück. Lisandra war mit Geicko im verfallenen Turm verabredet (sie brannte darauf, ihm die neu erlangten Sternenstaub-Zauberkräfte vorzuführen) und Scarlett hatte es eilig, in Herr Winters Wohnung zu kommen, da Gerald sie dort erwartete. Maria ging in die Krankenstation und setzte sich an Rackinés Bett.

Nachdenklich betrachtete sie ihren schlafenden alten Freund, der dem Stoffhasen, den sie früher mit sich herumgeschleppt hatte, kaum noch ähnlich sah. Er war ihr entwachsen, lebte sein eigenes Leben und nicht mehr das von Maria. Wenn das so weiterging, könnten sie ihn in Sumpfloch einschulen und in die erste Klasse schicken. Er unterschied sich in nichts mehr von den Schülern des ersten Jahrgangs, die vor zwei Monaten in Sumpfloch angekommen waren. Aber Maria ahnte, dass Rackiné überhaupt nicht zur Schule gehen wollte. Er wollte im bösen Wald leben, wo so viele seltsame Wesen zu Hause waren, von denen die Welt nichts wusste. Seine ungewöhnliche Natur fiel dort nicht weiter auf. Vielleicht war er im bösen Wald sogar sicherer als an einem Ort wie Sumpfloch. Der Zwischenfall, der ihn an dieses Krankenbett gefesselt hatte, bewies es. Maria streichelte ihn zwischen den Ohren und wünschte ihm schöne Träume. Dann verließ sie die Krankenstation und machte sich auf den Weg in den dritten Stock zu dem großen Spiegel, der sie in die gemütlichen Räume führte, die nur ihr gehörten.

Hinter den Spiegeln war es still und friedlich wie immer. Eine Sonne, von der Maria nicht wusste, wohin sie gehörte und wo sie normalerweise auf- und unterging, schickte ihre Strahlen durch die hohen Fenster des Wohnzimmers, in dem Maria mit dem General Tee getrunken und gelesen hatte. Sie hatte Kreutz-Fortmann seit diesem Nachmittag vor vier Tagen nicht mehr gesehen. In Sumpflochs Fluren wäre sie auch sehr über eine weitere Begegnung erschrocken – so zerlumpt und offensichtlich tot, wie er als Gespenst nun mal aussah. Maria hatte schon immer Angst vor Gespenstern gehabt, selbst vor den harmlosen, drolligen, warum also sollte sie beim berühmt-berüchtigten General eine Ausnahme machen? Wenn er allerdings, so wie vor vier Tagen, in Marias Welt auftauchte, in einer sauberen, hübschen Uniform mit einem intakten Schädel und Farbe im Gesicht, als wäre er ebenso lebendig wie sie, da mochte sie ihn und hatte überhaupt keine Angst mehr.

Maria schenkte sich Tee aus der Kanne ein, die wie immer über dem Kamin hing, wenn Maria in ihrem Lieblingswohnzimmer eintraf. Dann setzte sie sich auf ihr rotes Sofa, zog die Beine hoch und nahm das Piratenbuch auf, das sie gerade las. Es war der zweite Teil einer zehnteiligen Serie, wie sie zu ihrer großen Zufriedenheit festgestellt hatte, nachdem sie den ersten Band beendet hatte.

Maria hatte kaum eine halbe Seite gelesen, als sie ein kühler Luftzug aus ihrer Lektüre riss. In großen, alten Räumen waren kalte Luftzüge dieser Art etwas vollkommen Normales. Ganz Sumpfloch war ein zugiger, alter Kasten, da durfte man nicht empfindlich sein. Doch hier, in Marias Welt, lagen die Dinge nun mal anders, da hatte es noch keinen einzigen Lufthauch gegeben, der Maria eine Gänsehaut verursachte. Beunruhigt sah sich Maria nach allen Seiten um und horchte. Dann hörte sie einen Schrei. Einen hohen, schrillen, verzweifelten Schrei, der sich todesängstlich bis zu einem Kreischen steigerte und dann ganz plötzlich erstarb.

Marias Herz klopfte rasend schnell. Sie schaute zur Tür, nacheinander zu allen Türen, denn es gab drei davon. Nach einem Zeitraum von beklemmender Stille, der Maria endlos vorkam, hörte sie endlich wieder ein Geräusch. Klack-klack, klack-klack. Das Geräusch kam näher, dann öffnete jemand den Flügel der einen Tür. Maria beobachtete es bebend. Endlich kam ein Stiefel zum Vorschein, den sie kannte. Der General stahl sich zur Tür herein und schloss sie gleich wieder hinter sich.

„Jemand hat sich Zutritt verschafft“, erklärte er, während er sein Ohr an die Tür drückte, um zu lauschen.

„Wer?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, er ist sehr gefährlich.“

„Was war das für ein Schrei vorhin?“

Der General machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch im gleichen Moment schien er etwas zu hören, das ihn erschreckte. Er ging rückwärts in Richtung Maria, drei Schritte von der Tür weg.

„Was ist?“

Er schüttelte den Kopf und machte ihr ein Zeichen, leise zu sein. Er stellte sich schützend vor Marias Sofa und zog seinen Säbel. Beide starrten sie zur Tür in Erwartung einer Gefahr, die sich langsam, doch unaufhaltsam näherte.

Ein schwarzer Löwenkopf durchbrach die Tür, als sei diese nicht massiv, sondern nur eine Erscheinung aus Licht und Farben. Der Kopf des Löwen hingegen sah sehr massiv aus, ebenso wie das blutende Bündel, das er im Maul mit sich herumtrug. Als Maria erkannte, was es war, wimmerte sie laut und schlug die Hände vors Gesicht. Wenn das alles kein Alptraum war, aus dem Maria gleich erwachen würde, dann war der kleine uniformierte Affe, der in Marias Welt lebte, jetzt tot. Schlaff und verdreht hing er im Maul des schwarzen Pollux und hinterließ eine tropfende rote Spur auf dem Parkettboden, als Pollux ohne Eile die Tür durchquerte und in Marias Wohnzimmer hereinmarschierte.

Als es Maria wagte, die Hände vom Gesicht zu nehmen, stand der schwarze Löwe mitten im Raum. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie den toten Affen für ein Spielzeug halten können, das der halbwüchsige Löwe zu seiner Unterhaltung zerfetzt hatte. So wie der Pudel der Haushälterin von Montelago Fenestra mal eine ihrer Puppen zerkaut hatte, als sie noch sehr klein gewesen war. Damals hatte sie geweint, doch ihr war klar gewesen, dass der Pudel nicht böse und die Puppe nicht lebendig gewesen war. Hier und heute lag der Fall anders: Sie musste nur in die Augen des schwarzen Pollux sehen, um zu wissen, dass er mit voller Absicht gemordet hatte. Der arme, kleine Affe, der immer so fleißig bemüht gewesen war, neue Bücher für Maria herbeizuschaffen, hatte sein Leben gelassen. Man konnte ihn nicht flicken oder reparieren, er war für immer fort.

Der Löwe ließ sein totes Opfer auf den Boden plumpsen. Dabei starrte er Maria unverwandt an. Es sah wie eine Drohung aus, die da lautete: ‚Komm mir ja nicht in die Quere!’ Dann wandte er sich zu Marias riesengroßer Erleichterung ab und trottete weiter. Er durchquerte die gegenüberliegende Tür, ohne sie zu öffnen, und verschwand dahinter aus Marias Blickfeld. Erschüttert schaute Maria den General an, der immer noch die Tür musterte, durch die der Löwe spaziert war, als bestehe sie nur aus einem Trugbild statt aus echtem Holz.

„Was hat er vor?“, fragte Maria.

„Wenn mich nicht alles täuscht, ist sein Ziel das Treppenhaus.“

„Glauben Sie, er möchte eine der Türen dort benutzen?“

„Es sieht ganz danach aus.“

„Ist das schlimm?“

Der General hörte auf, die Tür anzustarren, und richtete seine besorgten, blauen Augen auf Maria.

„Ich beunruhige Euch nur sehr ungern, Hoheit. Aber dieses Geschöpf dürfte gar nicht existieren. Alleine sein Vorhandensein ist schlimm!“

Maria stand auf. Obwohl es ihr schwerfiel, ging sie zu dem toten, kleinen Affen oder dem, was von ihm übrig war.

„Wir sollten ihn beerdigen“, sagte sie. „Im Spielzimmer gibt es eine wattierte Schachtel, in die er hineinpassen würde.“

„Das muss warten, Hoheit! Ich werde die Schachtel persönlich holen und den Affen hineinlegen, sobald es uns die Umstände erlauben. Doch jetzt müssen wir herausfinden, was der Löwe vorhat.“

„Warum? Wir können ihn doch nicht aufhalten, oder?“

„Man muss seine Feinde studieren. Genau beobachten. Jeder Feind hat eine Schwäche. Sobald man sie ausfindig gemacht hat, kann man ihn besiegen. Abgesehen davon ist Wissen Macht. Der Löwe hat einen Plan und ein Ziel. Nach seinem Verhalten zu urteilen, ist er auf einem Beutezug. Seine Beute könnte auch für uns interessant sein!“

Maria hatte fast vergessen, dass Kreutz-Fortmann ein General war. Seine Worte holten diesen Umstand in Marias Bewusstsein zurück. Natürlich, für den General war das Leben ein Schlachtfeld! Maria dagegen hatte gar keine Lust, irgendwelche Feinde zu besiegen und deren Beute zu erobern. Sie wollte nur von ihnen in Ruhe gelassen werden. Aber es dämmerte ihr, dass diese Einstellung ein Luxus war, den sie sich nicht leisten konnte. Wenn es stimmte, was die Nixe zu Thuna gesagt hatte – nämlich dass Amuylett eine Knospe im Winter war, der es an den Kragen ging – dann tat Maria sicher gut daran, einem General ihres Vertrauens zu folgen. Der General würde im Chaos den Überblick behalten und Vorkehrungen für den Ernstfall treffen.

„Also gut“, sagte sie. „Folgen wir ihm in sicherem Abstand.“

General Kreutz-Fortmann hatte ein anderes Verständnis von sicheren Abständen als Maria. Er rannte geradezu in das Treppenhaus, in dem er den Löwen vermutete. Maria hatte Mühe, den Anschluss zu halten. Dabei war sie gar nicht sicher, was ihr mehr Angst einjagte: das Treppenhaus mit der Aussicht auf eine weitere Begegnung mit dem Löwen oder die Vorstellung, alleine in ihrem Wohnzimmer zurückzubleiben und den toten Affen anzustarren, der sie daran erinnerte, dass sie in ihrer eigenen Welt nicht mehr sicher war.

„Er ist hier gewesen“, sagte der General, als sie das fensterlose, graugrüne Treppenhaus erreicht hatten. „Dort! Der Blutfleck weist uns den Weg.“

Marias Herz sank. Ein toller Weg war das, der von Blutfleck zu Blutfleck führte! Aber was half es, der General rannte schon die Treppen hinauf. Im ersten Stock angekommen, blieb er stehen und horchte in alle Richtungen. Dann untersuchte er den Boden.

„Da entlang!“, sagte er, als Maria ihn eingeholt hatte.

Als sie die kleine, unscheinbare Tür erreichten, die Maria vor vier Tagen geöffnet und gleich wieder geschlossen hatte, war Maria nicht im Mindesten überrascht. Sie hatte geahnt, dass der Löwe genau hierher unterwegs gewesen war. Es war die Tür, hinter der das merkwürdige Nichts lauerte. Ein Ort, den Maria niemals unter keinen Umständen betreten würde. Selbst der Tod erschien ihr verlockender als das, was sie dort erwarten würde.

„Diese Tür hat er durchquert!“, stellte der General fest und zeigte dabei auf einen weiteren Blutspritzer am Türrahmen. „Jetzt können wir nur abwarten.“

„Warum?“, fragte Maria, die gerne kehrtgemacht und den Löwen vergessen hätte. „Er wird doch nicht zurückkommen, oder?“

„Normalerweise würde ich das auch annehmen, Hoheit. Ich glaube, niemand, der durch diese Tür geht, kommt jemals zurück. Doch wir haben es mit einem außergewöhnlichen Wesen zu tun. Es würde mich nicht wundern, wenn es ursprünglich aus dem Ort jenseits der Tür stammte!“

Maria starrte die Tür an.

„Er … kommt von dort?“

„Womöglich ja.“

„Das verstehe ich nicht. Warum kommt er dann hierher? Warum bleibt er nicht einfach drüben?“

„Lasst uns einen besseren Ort zum Abwarten suchen“, sagte der General und sah sich suchend um. „Dort in dem Durchgang können wir uns verstecken.“

Maria ließ sich vom General in eine Nische zwischen zwei Fluren führen, wo sie an die Wand gedrückt stillstanden und warteten, dass der Löwe zurückkehrte.

„Er könnte Tage wegbleiben“, sagte Maria nach fünf Minuten.

„Nein“, erwiderte der General. „Er ist schnell.“

„Schnell bei was? Was hat er vor?“

„Es gibt nur eine Erklärung. Jemand – und ich möchte zu gerne wissen, wer – hat den Löwen gerufen und beauftragt, etwas zu holen. Etwas, das sich jenseits dieser Tür befindet. Es muss etwas sehr Wertvolles sein!“

In diesem Moment kehrte der Löwe zurück. Wieder war es zuerst der Kopf, den sie auftauchen sahen. Wieder hielt er etwas im Maul. Doch diesmal war es kein totes Tier, sondern ein kleines, hölzernes Kästchen, das er vorsichtig mit den Zähnen festhielt. Maria hatte die Luft angehalten und hoffte inständig, dass der Löwe, der bald in seiner ganzen Größe aus der Tür getreten war, nicht bemerkte, dass sie ihn beobachteten.

Sie atmete erleichtert aus, als ihnen der Löwe den Rücken zudrehte und Anstalten machte, zur Treppe zurückzulaufen. Doch sie hatte nicht mit dem Wagemut des Generals gerechnet. Dieser sprang aus seinem Versteck und schleuderte seinen Säbel in Richtung des Löwen. In dessen Maul, um genau zu sein. Die Säbelspitze traf mit einer solchen Wucht genau in die Mitte des hölzernen Kästchens, dass dieses aus dem Maul des Löwen geschleudert wurde und mitsamt dem Säbel über den ganzen Flur schlitterte. Dabei öffnete sich der Deckel und ein Fläschchen, dunkel und kugelrund, kullerte über den Boden und über den Treppenabsatz außer Sichtweite. Man hörte nur, wie es Stufe um Stufe in die Tiefe polterte.

Der Löwe riss wütend den Kopf herum. Dass er dem General die Kehle durchbeißen und Maria anschließend in Stücke reißen würde, stand außer Frage. Doch der General hob die Arme, als könne er den Löwen damit einschüchtern, und der Löwe zögerte. Maria sah das Unvermeidbare kommen – und schrie auf, als sich der Löwe bewegte.

Der Löwe fauchte den General an und dabei sandten seine Augen einen bitterbösen Blick aus, dessen magische Gewalt jeden Menschen, den er traf, hätte umbringen müssen. Doch der General schien mit seinen Armen und Händen einen Schutzschild zu errichten. Jedenfalls glaubte Maria zu sehen, wie all das Böse, das auf sie zugeflogen kam, abprallte und sich verflüchtigte, bevor es Unheil anrichten konnte. Vielleicht war das auch Unsinn, aber nur so war es zu erklären, dass der Löwe zu fauchen aufhörte und irritiert aussah. Er überlegte kurz, dann erinnerte er sich an das Fläschchen, das mittlerweile am Fuß der Treppe angekommen sein musste. Er sprang die Treppe hinab, schnell wie der Wind, und als Maria und der General, die ihm folgten, den Treppenabsatz erreichten, sahen sie nur noch, wie der Löwe mit der Flasche im Maul durch eine der gewöhnlichen Türen verschwand.

„Wo rennt er jetzt hin?“, fragte Maria.

„Zu seinem Herrn.“

„Um ihm die Flasche zu bringen?“

Der General nickte.

„Und was machen wir jetzt?“

„Hoffen“, sagte er.

„Worauf?“

„Darauf, dass es etwas zu hoffen gibt“, sagte der General. „Das ist leider alles, was uns zu tun übrig bleibt, meine Prinzessin!“
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Duhm Vultur spähte durch die vergitterten Fenster in den Nachthimmel. Den Vollmond selbst konnte er nicht sehen, wohl aber das helle Licht, das dieser auf Bäume und Mauern warf und die Schatten, die daraus erwuchsen.

„Es ist kalt hier unten“, sagte er.

„Was erwartest du?“, fragte Viego Vandalez. „Wir befinden uns in einem Verlies.“

Viego prüfte eine ganze Reihe von Zauberei-Anordnungen: verknotete Schnüre, Wörter und Zeichnungen aus Kreide auf Wänden und auf dem Boden, aufgehängte Amulette und Talismane sowie verschiedene Häufchen aus Fell, Zähnen, geriebenen Knochen, Pilzen und anderen Zauberei-Zutaten, die vor sich hinschwelten und die Luft mit einem beißenden Gestank verpesteten.

„Ich meinte: ungewöhnlich kalt. Du hast nicht etwa ein paar Halbtote zu deinem Schutz herbeigerufen?“

Viego sah von seiner Arbeit auf und grinste seinen ehemaligen Lehrer an.

„Jetzt, da du es erwähnst … es wäre mir fast entfallen.“

Duhm Vultur verzog das Gesicht.

„Halbvampire“, murmelte er. „Man sollte sich nicht mit ihnen einlassen.“

„Zu spät!“

Es klopfte an der Tür.

„Komm herein!“, rief Viego.

Berry betrat vorsichtig den Raum, bemüht, keinen Zauber, der auf die Erde gezeichnet oder in die Luft gehängt war, zu berühren. Dann schloss sie die Tür hinter sich.

„Wie sieht es aus?“, fragte sie.

„Wenn ich die Zeichen richtig deute, bleibt uns noch eine Stunde.“

Duhm Vultur verschränkte die dünnen Arme vor seiner Brust und drückte sich gegen die Mauer unterm Fenster. Der Geruch des Räucherwerks benebelte seine Sinne. Außerdem verspürte er Furcht. Diese Nacht könnte seine letzte Nacht werden, ebenso wie die letzte Nacht von Viego Vandalez und Berry.

„Es ist nicht richtig, ein Kind da hineinzuziehen“, sagte er.

„Berry wird nichts passieren.“

„Wenn uns etwas passiert, wird ihr auch etwas passieren.“

„Nein“, widersprach Viego. „Sie ist sicher.“

Duhm Vultur beobachtete Berry, die sich den Wortwechsel gelassen anhörte. Sie lehnte an der Tür, lächelte und trug wie immer ihre rosa Strickjacke.

„Sicherheit gibt es nicht, wenn man einem wiedererweckten Engelsdämon begegnet“, sagte Duhm. „Es gibt nur Hilfsmittel. Mittel, die einem dabei helfen zu überleben.“

„Wenn du es sagst.“

„Mittel von einer so außerordentlichen Qualität, dass normale Sterbliche wie wir niemals an sie herankämen“, bohrte Duhm Vultur weiter. „Ist es nicht so? Wer könnte sich schon etwas wie die zwölfte Inkarnation eines heiligen Riesenzahns leisten? Ein Hilfsmittel, das angeblich unverletzbar macht!“

„Ja, wer könnte das schon“, wiederholte Viego Vandalez. „Ein Halbvampir, dessen Mutter arm und geächtet ist, kann davon nur träumen.“

Berrys Lächeln wurde breiter, woraufhin Duhm Vultur wissend nickte.

„Dachte ich’s mir doch, dass der sagenhafte Teppichklopfer nur ein Magivalent ist. Aber auch Magivalente dieser Qualität kosten Geld!

„Selbst den Herrn von Moos Eisli hat es umgehauen, als er hörte, was es kostet“, sagte Viego. „Aber er hat die Flöhe zusammengekratzt.“

„Er besitzt nicht zufällig ein Kamel, das Goldbarren hustet?“

„Sieh dich um! Ich habe hier noch keins entdeckt und ich kenne mich gut aus in Moos Eisli.“

Duhm Vultur starrte wieder aus dem Fenster.

„Leider ist es zu spät, um alles richtig zu machen“, sagte er.

„Es war schon immer zu spät“, erwiderte Viego. „Berry, du weißt Bescheid? Oder sollen wir es noch mal durchgehen?“

„Nein, Herr Vandalez. In der Theorie ist mir alles klar.“

Duhm Vultur gab einen leisen Seufzer von sich.

„Ja, in der Theorie. Die Praxis macht sich aber immer einen Jux daraus, der Theorie ein Bein zu stellen. Man muss auf alles vorbereitet sein, in jedem Moment. Aber wem sage ich das? Als du den Riesenzahn geklaut hast, ist bestimmt auch nicht alles glattgegangen, was Berry?“

„Oh nein, Herr Vultur. Es fing damit an, dass der Nachtwächter im Reliquiensaal in einen Sarkophag stieg, um heimlich zu rauchen. Wir wussten das nicht und als wir …“

„Still!“, rief Viego. „Ich fürchte, die Praxis stellt uns gerade ein Bein!“

„Warum? Kommt er jetzt schon?“

Viego nickte und löschte das Licht auf seinem Arbeitstisch. Dann wurde es noch kälter und Duhm Vultur spürte förmlich, wie die Halbtoten ihren Kreis um den Keller enger zogen.

 


Der fliegende Dämon verdunkelte das Fenster, unter dem Duhm Vultur stand. Seine Flügel verursachten einen starken Wind, der durch die Mauern hindurchwehte und alle Talismane und Amulette, die im Raum hingen, in heftiges Schaukeln versetzte. Dann sprang das Tier direkt durch die Mauer und landete auf dem steinernen Boden des Kellerraums.

Berry konnte den schwarzen Löwen kaum sehen, weil es so dunkel war. Sie fühlte seine Gegenwart, eine pechschwarze, sehr gefährliche Gegenwart. Eigentlich hätte Berry vor Angst weinen oder panisch werden müssen, wusste sie doch ganz genau, mit was für einer Kreatur sie es hier zu tun hatte. Ein falscher Handgriff, eine Unachtsamkeit, und Berry würde von dem Dämon zerfetzt werden. Gut, sie hatte den rosa Knopf, der unverletzbar machte. Doch welche Sicherheit gab ihr das? Duhm Vultur hatte recht: Der heilige Riesenzahn war nur ein Hilfsmittel. Es genügte, dass der Dämon ihr die Jacke vom Leib riss und schon wäre sie genauso verwundbar wie jeder andere Mensch.

Es lag aber in Berrys Natur, dass sie in Augenblicken größter Gefahr sehr ruhig wurde und eiskalt überlegen konnte. Dann verschwendete sie keinen Gedanken an ihr Wohl oder ihre Zukunft, sondern dachte und handelte vollkommen klar und präzise. Dieses Vermögen mochte sie von ihren Eltern geerbt haben, die beide sehr abgeklärt und raffiniert sein konnten, wenn es darum ging, im richtigen Moment zuzuschlagen. Ihre Eltern erkannten ihr Talent schon im frühen Kindesalter und förderten ihre Aufmerksamkeit und Geschicklichkeit mithilfe der schwierigsten – und meist kriminellen – Herausforderungen. Der Dämon hielt Berry bestimmt für ein unbedarftes Kind. Berry aber sammelte in der kurzen Zeitspanne, in der der Dämon im Keller zum Stehen kam, tausend kleine, wichtige Informationen.

So hörte sie, dass der Dämon einen gläsernen Gegenstand zwischen den Zähnen hielt, der mit einer Flüssigkeit gefüllt sein musste. Sie wusste, dass der Dämon seine Aufmerksamkeit auf die Person richtete, die er für die gefährlichste im Raum hielt, nämlich Viego Vandalez. Sie nahm wahr, dass seine Flügel zitterten, was auf unterdrückte Wut und vielleicht auch Angst schließen ließ. Für den Dämon ging es jetzt um alles. Er, der zu den verdammten Engelsdämonen gehörte, hatte nicht darauf hoffen können, jemals wiedererweckt zu werden.

Schon die Erweckung von gewöhnlichen Dämonen war streng verboten. Die Erweckung eines Engelsdämons aber galt als Verbrechen an der Menschheit, für das die Höchststrafe verhängt werden würde, wenn es jemals herauskäme und der Verbrecher seine Tat überlebte – was unwahrscheinlich war. Zudem waren die notwendigen Informationen für die Erweckung eines solch gefährlichen Dämons vortrefflich geschützt: Siegel der Regierung, amtliche Kontrolleure, komplizierte Geheimhaltungstechniken und mehrfach gesicherte Käfige in Panzerburgen hielten das Wissen über diese Wesen von der Bevölkerung fern. So der Anspruch. Aber natürlich gab es schwarze Schafe und schwarze Märkte und mitunter auch Halbvampire, die über genügend zweifelhafte Verbindungen verfügten, um alles Notwendige beschaffen zu können, was man für das Begehen einer solch schlimmen Tat benötigte.

So war einer der Engelsdämonen ins Leben zurückgekehrt, eingeschleust als Geist in das noch unausgebrütete Ei eines geflügelten Löwen. Seine körperliche Existenz begann mit der Geburt des Löwen und war fortan an diesen gekettet. Nur die Macht des Vollmonds vermochte den Dämon vom Löwen zu trennen. Der Dämon, den es nach der Entfaltung seiner eigentlichen Kraft und Größe verlangte, beschleunigte das Wachstum des geflügelten Löwen. Doch war der Löwe immer noch halbwüchsig und mit ihm der Dämon. Er war noch klein – was ihn vielleicht besiegbar machte. Das war der Grund, warum Viego Vandalez keine weiteren vier Wochen bis zum nächsten Vollmond hätte warten können. Der Dämon wäre zu dem Zeitpunkt viel zu stark gewesen.

Jetzt mochte der Dämon noch halbwüchsig sein, doch Berry spürte sehr deutlich seinen unbändigen Willen und verzweifelten Wunsch, frei zu werden und frei zu bleiben. Er würde kämpfen bis zum Äußersten, was ihn besonders gefährlich machte. Der Eifer mochte ihn aber auch dazu verleiten, wichtige Kleinigkeiten zu übersehen. Er würde das Schicksal im Auge behalten, das sich durch diesen Kampf für ihn entschied, und dieser Blickwinkel würde seine Sicht auf die Gegenwart behindern. Berry erwog all dies und schritt dann zur Tat.

Viego Vandalez hatte damit gerechnet, dass der Dämon kaum auf Berry achten würde. Jegliches Streben des Dämons würde darauf gerichtet sein, seinem Herrn die Beute zu überreichen und ihn dann – enthoben von allen Pflichten – zu töten. Daher hatte Viego Vandalez beschlossen, sein Leben in Berrys Hände zu legen. Sie musste den Dämon bändigen und einschränken, was die Voraussetzung dafür war, dass er von Duhm und Viego besiegt werden könnte. Zu diesem Zweck musste Berry dem schwarzen Löwen ein Halsband überstülpen. Kein gewöhnliches Halsband, sondern ein mit aufwendigen Zaubern präpariertes Halsband, dessen Herstellung den Halbvampir in den letzten zwei Monaten zunehmend entkräftet und aufgezehrt hatte. Doch er hatte es vollendet und nun lag es in Berrys Händen, ob es zur Anwendung kam und sie alle rettete.

Wie gesagt, Berry handelte in solchen Fällen eiskalt und abgeklärt. Da gab es kein Zittern und keine Unsicherheit, kein Bangen und kein Zögern. Sie wartete auf den besten Moment und als er gekommen war, schlug sie zu. Es war der Moment, in dem der Dämon den Glasbehälter, den er zwischen den Zähnen hielt, fallen ließ. Viego tat so, als wolle er sich danach bücken, was der Dämon mit fast hungriger Aufmerksamkeit verfolgte, da er selbst kurz davor war, zum tödlichen Sprung anzusetzen. Berry war schneller. Sie nutzte den Bruchteil einer Sekunde, in dem der Dämon sich anschickte zu springen, um gleichzeitig vorzutreten und ihm mit beiden Händen und erstaunlicher Geschicklichkeit das Halsband über den Kopf zu ziehen. Noch bevor das Band über die Ohren des Löwen geglitten war, fuhr er herum und schnappte nach Berrys Kehle. Er hätte sie mittendurch gebissen und zerfetzt, wenn – ja, wenn er sie erwischt hätte. Doch Berry erging es wie Scarlett im letzten Schuljahr, als sie im Besitz des rosa Knopfes gewesen war: Dem Feind entglitt die Beute. Er schnappte daneben!

Berry griff jetzt noch einmal zu, packte das Halsband mit beiden Händen und zog es dem schwarzen Löwen über die Ohren. Der Löwe aber war ein Geschöpf von feinster, übersinnlicher Substanz. Er witterte, er roch, dass ihn hier ein magischer Gegenstand verhexte und davon abhielt, das lästige Mädchen zu töten. Gleichzeitig fühlte er die verderbliche Macht des Halsbandes, das ihm übergestülpt worden war. Es schwächte ihn, es arbeitete gegen ihn. Die Kraft rann förmlich aus ihm heraus, als habe das Halsband ein Leck in ihn geschlagen.

Er wusste, wenn er zu lange wartete, zu viele Sekunden verstreichen ließ, würden ihn die beiden Männer überwältigen. Doch Menschen, wer oder was sie auch waren, hatten eine Schwäche. Sie beschützten ihre Kleinen. Und das Mädchen, das es gewagt hatte, den Dämon zu verwunden, war klein. Der Dämon richtete seine Aufmerksamkeit auf den Zauber, der das Mädchen schützte. Es war ein Ding, das an ihr haftete, der Löwe spürte es deutlich, wie es ihn abwehrte. Doch nur, wenn er sich mit Mordabsichten näherte. Wenn er es zu erforschen suchte, konnte er näher und näher herangehen. Bald hatte er den Flecken eingegrenzt, von dem aus der Zauber verströmt wurde. Das Mädchen stand mit dem Rücken zur Wand. Wehren konnte es sich nicht, nur hoffen, dass sein Zauberding das Schlimmste verhinderte.

Der schwarze Löwe öffnete sein Maul und Berry sah seine weißen Zähne. Sie kamen näher, doch nicht schnell, sondern vorsichtig und langsam. Die Zähne packten den Knopf an Berrys Jacke – sie konnte nichts dagegen unternehmen - und rupften ihn mit einem Ruck herunter. Berry hörte, wie die Fäden zerrissen, mit denen der Knopf an die Jacke genäht worden war. Es war, als ob sie ihren eigenen Lebensfaden zerreißen hörte.

Der Löwe spuckte den Knopf aus. Er hatte keine Verwendung dafür, denn so ein menschliches Zauberding war nur für Menschen gut. Auch hatte er keine Zeit, sich damit zu befassen. Er packte stattdessen das Mädchen, zerrte es in die Mitte des Raumes und warf es zu Boden. Dort hielt er es mit seinen Pranken fest, sehr zum Schrecken der beiden anwesenden Männer. Was sollten sie jetzt tun? Sie konnten den Löwen überwinden – all die Zauber im Kellerraum und ihre eigenen Zauberkräfte würden ausreichen, den geschwächten, halbwüchsigen Engelsdämon niederzuringen. Doch um welchen Preis?

Der Löwe kauerte über dem Mädchen. Die Männer mussten sich entscheiden: Wollten sie den Dämon erledigen, mussten sie das Mädchen opfern. Wollten sie aber das Mädchen retten, mussten sie den Dämon am Leben lassen. Als der Dämon sah, dass die Männer es nicht wagten, die Hand gegen ihn zu erheben, wusste er, dass er gewonnen hatte. Erst langsam, dann kraftvoller, breitete er seine Flügel aus und begann damit zu schlagen, ungeachtet der Mauern, die ihn umgaben. Er konnte sie immer noch durchdringen, doch er merkte, dass es ihn weit mehr Kraft kostete als sonst.

Mit einer großen, gewaltigen Anstrengung erhob er sich, das Mädchen in seinen Klauen. Er durchquerte die Mauern, flog mühsam in Kreisen höher und höher und hielt dann, als er den höchsten Turm des Schlosses unter sich wusste, auf den Vollmond zu. Die Zauber des Halsbands zogen ihn in die Tiefe, doch er kämpfte dagegen an. Bald hatte er das Schloss hinter sich gelassen, flog unter den Sternen über das weite, schwarze Land und brachte eine sichere Entfernung zwischen sich und die beiden Männer, die ihm nach dem Leben trachteten. Als er glaubte, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnten, ließ er das Mädchen los. Er brauchte es nicht mehr.

 


Berry fiel. Einen Sturz aus dieser Höhe konnte sie nicht überleben, trotzdem war sie froh, dem Dämon entronnen zu sein. Seine Nähe, besonders aber sein Klammergriff hatte etwas so Trostloses gehabt, dass selbst der Tod dagegen wie ein fröhliches Ereignis wirkte. Komischerweise dachte Berry während ihres Falls gar nicht groß über ihr eigenes Ende nach. Sondern sie überlegte, wie es mit dem Dämon weitergehen würde. Er musste in den Körper des echten Löwen zurückkehren, spätestens morgen Nacht. Es blieb ihm gar keine andere Wahl, denn seine körperliche Existenz war an diesen gekettet. Er war geschwächt, doch immer noch sehr gefährlich. Man musste ihn ausschalten und zwar indem man den echten Löwen tötete, solange sich der Dämon in ihm verbarg. Mit entsprechenden Zauberei-Vorkehrungen. Viego Vandalez würde das schaffen, der Engelsdämon konnte überwunden werden. Berry musste also nicht in der Gewissheit sterben, ein namenloses Grauen über die Menschheit gebracht zu haben. Es ließ sich bereinigen, auch wenn sie selbst nicht mehr dafür sorgen konnte.

All das dachte sie innerhalb kürzester Zeit, während die nächtlichen Lande unter ihr näherkamen und der kalte Wind sie mal hierhin, mal dorthin riss. Wie immer, wenn es hart auf hart kam, verspürte sie in diesem Moment kaum Angst. Stattdessen war sie klar im Kopf, sehr aufmerksam, und ihr Geist arbeitete schnell. Sie dachte an den einzigen Moment in ihrem Leben, der sie für mehrere Monate in die tiefste Verwirrung gestürzt hatte: Das war der Moment gewesen, in dem sie erkannt hatte, dass ihre Eltern sie nicht von Herzen liebten. Vieles hatte sich seitdem verändert. Berry entschied jetzt selbst, was gut für sie war und was nicht. Vieles betrachtete sie nun mit anderen Augen. Sie sorgte sich auch mehr um das Wohl anderer, als sie es früher einmal getan hatte. Vielleicht weil sie am eigenen Leib erfahren hatte, wie das war, wenn man mit seinem Herzen plötzlich alleine dastand.

Eine Frage schlüpfte in Berrys Gedanken, während sie fiel. Wer würde sie vermissen, wenn sie tot war? Der Halbvampir Vandalez würde sich bestimmt große Vorwürfe machen. Aus Gründen der Verantwortlichkeit. Ihre Eltern würden wehklagen vor Schmerz und Kummer. Ungefähr so, als hätte man ihnen einen dicken Sack Gold aus dem Bettkasten gestohlen. Komisch – die einzigen Menschen auf dieser Welt, denen Berrys Tod wirklich etwas ausmachen würde, waren wahrscheinlich die Mädchen, die sie noch vor einem Jahr bekämpft, belogen und verraten hatte: Scarlett, Thuna, Maria und Lisandra. Schade, dass sie sie nie wiedersehen würde.

Das dunkle Tal unter Berry war nun so nah, dass sie einzelne Häuser erkennen konnte und eine Straße, die sich zwischen einigen Anhöhen hindurchschlängelte. Wie viel Uhr mochte es sein? Drei Uhr, vier Uhr in der Nacht? In keinem der Häuser brannte Licht. Dafür kam ein Stern angeflogen. So sah es im ersten Moment jedenfalls aus. Ein weißes Licht, so schnell, dass man kaum erkannte, was es war. Es leuchtete und kringelte sich und verbreitete Zuversicht. Berry konnte es kaum fassen: Kam dieses Licht angeflogen, um sie zu retten? War ihr Leben doch noch nicht vorbei?

Sie hatte noch nie einen echten Schneeweißen Lindwurm gesehen, geschweige denn berührt. Es hieß, er verströme das reinste Glück. Jetzt, da sein leuchtender Körper sie umschloss und auffing, wusste sie, dass es stimmte.
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Über Nacht war ein ungemütlicher Sturm aufgezogen, der an den Bäumen rüttelte und alles Mögliche durch die Luft schleuderte, vorzugsweise morsche Äste und kleine Steine, aber auch Töpfe, Eimer, lose Schilder oder abgenagte Knochen aus den Faulhundgehegen. Morgens kam noch einmal die Sonne zum Vorschein, um Sumpfloch in ein letztes, herbstliches Leuchten zu tauchen, doch ab Mittag war die Wolkendecke dicht und machte die Welt grau. Immer wieder zogen Regenschauer über die Festung hinweg und der Wind klapperte an allen Fensterläden und losen Ziegeln, die Sumpfloch zu bieten hatte, und das waren viele.

Die Schüler und Lehrer verkrochen sich im Inneren der Festung und lauschten den pustenden, pfeifenden und scheppernden Anstrengungen des neuen Heizsystems, das an diesem Morgen seinen Dienst antrat. Wobei es eigentlich immer noch das alte Heizsystem war, aber eben geflickt, überholt und um ein paar Kessel ergänzt. Die Reparaturen waren im Zuge der Aufräumarbeiten nach der letzten Schlacht vorgenommen worden. Das Kriegsgeschehen hatte den Kesseln und Rohren nämlich übel mitgespielt. Man munkelte sogar, dass einige schädliche Zauber in die Rohre gelangt und dort steckengeblieben waren. Die neuen Kessel, so das Gerücht, kämen weniger der Heizleistung zugute als der magikalischen Säuberung, um Schüler und Heizung vor Ungemach zu bewahren.

Jedenfalls war es so ein Tag, den man lieber drinnen als draußen verbrachte, doch Scarlett und Gerald wanderten trotzdem zusammen durch den Schulgarten, vorbei am Phönixbaum, der schon einen leicht angesengten Geruch verströmte. Bald würde er sich selbst verbrennen, so wie jedes Jahr im Herbst. Ein ganzer Sturm von roten Blättern wirbelte Scarlett und Gerald entgegen, als sie ins Tal der beseelten Bäume traten. Im Blätterdach der alten Bäume taten sich schon die ersten größeren Löcher auf und die Schatten, durch die Scarlett und Gerald schritten, waren längst nicht mehr so wundersam wohltuend wie noch vor ein paar Tagen. Die beseelten Blätter und Schatten waren dabei, zusammenzupacken und dem Winter Platz zu machen. Ihr Abschied stand auf die Stämme der Bäume geschrieben. ‚Bis bald’, sagten sie und der Wind pfiff dazu sein Lied.

Scarlett hatte keine Angst vor dem Winter. Die dunkle Jahreszeit war ihr vielleicht sogar lieber als der blühende, bunte Sommer. In der Kargheit des Winters fand sie sich wieder, im Sommer fühlte sie sich dagegen wie ein schwarzer Baum, der kaum Blätter oder Früchte trug und die Fröhlichkeit der Natur misstrauisch beäugte. Auch wenn für Scarlett vieles besser geworden war, so gehörte sie doch immer noch zu den bösen Wesen. Zu den besonders bösen, leider. In der Geschichte Amuyletts gab es keine guten bösen Crudas. Könnte Scarlett der Welt beweisen, dass sie zu existieren vermochte, ohne anderen Schaden zuzufügen, wäre sie die Erste ihrer Art. Dieser Gedanke versetzte sie manchmal in Sorge, ebenso wie die Andeutungen von Hanns und seine Behauptung, dass Grohann über Scarletts Natur Bescheid wisse. Nein, Scarletts Herz war nicht leicht, aber wenn sie mit Gerald zusammen war, war es weniger schwer. Sollten die Blätter ruhig fallen, sollte der Schnee ruhig kommen. In Scarletts Herz war es warm.

Sie verließen das Tal der beseelten Bäume und gingen zu dem verwilderten Kirschbaum, der am äußersten Rand des Gartens stand und Viperias bevorzugter Baum war. Die Giftnasenfledermaus flog nur ungern tiefer in den Schulgarten hinein, weil sie ihn für gefährlich hielt. Geralds Vater schickte Viperia regelmäßig vorbei, damit er mit Gerald Nachrichten austauschen konnte – und zwar ohne, dass die Schulleitung oder Grohann oder sonst jemand sie belauschten. Gerald erwartete heute keine wichtigen Nachrichten, umso erstaunter war er, dass Viperia schon im Baum wartete – eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit. Ihre Nase war noch röter als sonst.

„Hallo, Vip!“, rief Gerald. „Du bist früh dran!“

Das merkwürdige Gepiepse, Geächze und Geschlucke, aus dem die Sprache der Fledermäuse bestand, hätte Scarlett normalerweise nur bruchstückhaft verstanden. Tiersprache war nicht ihre Stärke, aber Gerald konnte es noch weniger als sie, denn Erdenkinder waren in dieser Disziplin komplett unbegabt. Dafür hatte Gerald ein Anifon, das war ein Gerät, das wie ein Lutscher aussah und das die Sprache von Tieren in etwas Verständliches transformierte. Natürlich klappte das nur, wenn es sich um vernunftbegabte Tiere handelte, die mehr zu sagen hatten als: „Hunger, Hunger, Hunger!“ Schaltete man ein Anifon unter einem Baum voller Vögel im Frühling ein, wurde man seines Lebens nicht mehr froh (und errötete zwangsläufig, da die Vögel sehr offen aussprachen, was sie fühlten). Jetzt hielt Gerald den Lutscher in die Höhe, damit auch Scarlett hören konnte, was Viperia ihnen berichtete.

„Meine Nachrichten könnten besser sein“, sagte Viperia vorsichtig.

„Was ist denn passiert?“

„Dein Vater wurde im Regenwald von einem kleinen Tier gestochen. Er dachte erst, es sei nichts Ernstes, aber dann ist der Stich schrecklich angeschwollen. Er erklärte mir, es sei eine Blutvergiftung und er müsse dringend in eure Heimatwelt, um sich einem antibiotischen Zauber zu unterziehen.“

„Das ist kein Zauber“, sagte Gerald, „sondern einfach nur ein Medikament, das gefährliche Bakterien tötet.“

„Jedenfalls suchte er eine eurer Heilanstalten auf und ich kann berichten, dass die Behandlung erfolgreich verlief.“

„Aber?“

„Bevor er nach Amuylett zurückkehrte, wollte er deine Mutter besuchen und nach dem Rechten sehen. Lulu ist zwar nicht seine Tochter, aber da sie deine Schwester ist …“

„Und?“

„Es war niemand zu Hause. Er fragte bei den Nachbarn nach und erfuhr, dass deine Mutter vor drei Tagen von einem Krankenwagen abgeholt wurde. Er forschte nach und fand heraus, dass sie wohlauf ist, sich aber in einem Krankenhaus befindet, das sie nicht verlassen darf.“

„Ist sie auf Entzug?“

„Ich weiß nicht, was das ist. Jedenfalls hatte sie sehr schlechte Laune, als er sie besuchte. Sie hat ihn beschimpft.“

„Und Lulu?“

„Wurde vorübergehend bei Pflegeeltern untergebracht. Sie ist sehr unglücklich dort.“

Scarlett sah, wie Gerald erblasste. In der kurzen Woche, die Gerald wieder hier war, hatte er Scarlett viel von seiner kleinen Schwester erzählt. Er war stolz auf sie und gleichzeitig sehr besorgt. Am liebsten hätte er sie zu sich nach Amuylett geholt, damit sie mit ihm und Herr Winter in Sumpfloch lebte. Doch weder Geralds Mutter noch sein Vater Gangwolf wollten etwas davon wissen. Abgesehen davon liebte Lulu ihre Mutter. Sie hätte sie nicht verlassen wollen. Wie Gerald es auch drehte und wendete, es schien keine Lösung für dieses Problem zu geben. Jedenfalls keine, die alle glücklich machte.

„Sind die Pflegeeltern schlecht zu ihr?“

„Nein, nein, es sind ordentliche Leute, sagt dein Vater. Aber sie ist einsam. Sie vermisst ihre Mutter.“

„Und wann kommt sie wieder raus? Meine Mutter?“

Die Giftnasenfledermaus flatterte gegen den Wind an, der sie vom Ast zu reißen versuchte, und zögerte.

„Jetzt sag es schon, Vip!“

„Tja, also … Dein Vater schlägt dir vor, dass du für einige Monate in deine Heimatwelt zurückkehrst. Er hat schon mit der zuständigen Behörde gesprochen. Sie erlauben, dass du deine Schwester aus der Pflegefamilie holst, wenn du dich täglich mit ihr bei einer Betreuerin meldest.“

„Wie bitte?“

„Du sollst es dir überlegen. Er dachte sich schon, dass du nicht Juchhu schreist.“

„Wie scharfsinnig von ihm! Warum hat er sie nicht einfach mitgebracht?“

„Geht nicht. Zu gefährlich.“

„Aber … warum denn gleich für Monate?“

„Du sollst dich um deine Mutter kümmern. Wenn sie sich nicht zusammenreißt, bekommt sie Lulu nie zurück.“

„Nein!“

„Doch“, sagte die Fledermaus verlegen. „Du sollst darüber nachdenken und mir in drei Tagen sagen, ob du einverstanden bist.“

„Habe ich denn überhaupt eine Wahl?“, fragte Gerald aufgebracht.

„Darüber hat er nichts gesagt. Ich soll euch außerdem ankündigen, das Viego Vandalez nach Sumpfloch zurückkehrt. Heute Abend, wenn nichts dazwischenkommt.“

Das war eigentlich eine gute Nachricht, doch Scarlett konnte sich nicht darüber freuen. Nicht, wenn sie Gerald schon wieder verlieren sollte, wo sie ihn doch so lange vermisst und gerade erst zurückbekommen hatte.

„Sonst noch was?“, fragte Gerald. Er war stinksauer, Scarlett hörte es seiner Stimme deutlich an.

„Ihr sollt euch von dem Löwen fernhalten. Er ist gefährlich.“

„Warum?“, fragte Scarlett.

„Weiß ich nicht. So, ich glaube, ich habe jetzt alles ausgerichtet. Gibt es irgendetwas, das ich deinem Vater mitteilen soll, Gerald?“

„Eine ganze Menge würde ich ihm gerne mitteilen!“, schimpfte Gerald. „Aber du bist ja wohl kaum die richtige Botin dafür!“

„Er hat doch nichts Böses getan“, sagte Viperia kleinlaut. Sie verehrte Ritter Gangwolf zutiefst und war immer verwirrt, wenn Gerald ihre Bewunderung für den Ritter nicht teilte.

„Immer lässt er andere die Drecksarbeit für ihn erledigen!“

„Was meinst du mit Drecksarbeit?“, fragte Viperia. „Wovon redest du? Von deiner Familie?“

„Ich rede von seiner Exfreundin und von seinem Sohn, die er glücklich aus seinem Leben verbannt hat, damit er das Leben führen kann, das ihm Spaß macht!“

„Du täuscht dich, Gerald. Dein Vater ist sehr besorgt …“

„… um seine Freiheit. Vor allem darum!“

„Ich muss jetzt los“, sagte Viperia und beeilte sich, von ihrem Ast wegzukommen, ebenso wie von Ritter Gangwolfs Sohn. Sonst müsste sie womöglich noch Nachrichten überbringen, die sie sehr ungern transportierte. Es wäre nicht der erste Vater-Sohn-Streit, der auf ihrem Rücken und mithilfe ihrer Flügel ausgetragen wurde.

„So ein Mist!“, sagte Gerald als sie fort war. „So ein gewaltiger, bescheuerter Mist! Ich kann doch gar nichts anderes machen, als nach Hause zu gehen!“

Scarlett ergriff seine Hand, die ganz kalt war. Sie musste nichts sagen. Sie wusste, dass er lieber geblieben wäre, und er wusste, dass ihr der Abschied schwerfiel. Doch Gerald wäre nicht der Junge, den Scarlett liebte, wenn er seine Mutter und seine Schwester im Stich gelassen hätte. Sie schauten sich beide an, Gerald drückte Scarletts Hand, und damit war alles entschieden. Wo auch immer er hingehen würde, er verließ sie nicht, und umgekehrt war es genauso.

 


Thuna konnte kaum glauben, was Maria ihren Freundinnen am Abend zuvor erzählt hatte. Doch Maria log nicht, ihr Kummer und ihr Entsetzen waren echt. Der schwarze Löwe war in das Reich hinter den Spiegeln eingedrungen und hatte ein Wesen, das dort lebte, ermordet. Obwohl Thuna nichts dafür konnte, fühlte sie sich für die Tat des Löwen verantwortlich. Sie hatte die Aufsicht über die Löwen, sie hatte die Polluxe versorgt und aufgezogen. So etwas hätte niemals passieren dürfen!

Da half es nichts, dass ihre Freundinnen immer wieder behaupteten, dass weder Thuna noch sonst jemand (außer vielleicht Estephaga Glazard und ihre Schwester) etwas dafür könnten. Thuna fühlte sich trotzdem schuldig. Auch deswegen, weil sie nun eigentlich zu Grohann hätten gehen müssen, um ihn zu warnen und ihm zu verraten, wie gefährlich der Löwe in Wirklichkeit war. Doch das hätte bedeutet, dass Grohann von der Welt hinter den Spiegeln erfahren hätte und davon, dass Maria ein Erdenkind war, und das sollte er nun mal überhaupt nicht wissen.

Heute, an diesem stürmischen Tag, ging Thuna gleich nach dem Frühstück zum Löwengehege. Pollux hatte am Abend zuvor herzerweichend gejammert, als sie ihn verlassen hatte, darum wollte sie schnell bei ihm sein, damit er nicht traurig war. Er war aber kein bisschen traurig, wie sie feststellte, als sie mit ihrem Schlüssel das Gehege aufschloss. Denn in dem Gehege saß Grohann neben Pollux auf dem Boden und kraulte diesen hinter den Ohren, genauso, wie es Pollux am liebsten hatte. Das erklärte auch, warum der Steinbockmann beim Frühstück gefehlt hatte. Thuna war sehr überrascht. Hatte sich der Löwe doch in letzter Zeit nur noch von ihr anfassen lassen wollen!

Grohann erklärte Thuna, dass der Löwe nun rund um die Uhr bewacht werden sollte, da die dritte Vollmondnacht bevorstand. Bis Mitternacht musste der schwarze Löwe zu seinem Bruder zurückgekehrt sein, was bedeutete, dass er die Nähe des hellen Löwen suchen würde. Wenn dies geschah, war es sicherer, wenn ein Zauberer zugegen war. Das leuchtete Thuna ein. Da sie sah, dass Pollux keine Qualen litt, und sie den Morgen bestimmt nicht mit Grohann in einem Gehege verbringen wollte, streichelte sie ihren Löwen nur kurz und kehrte dann in die Festung zurück.

Sie hatte an diesem Morgen keine Schule, es war Wochenende. Die Bande war geheilt, deswegen musste Thuna auch nicht zum Dienst auf der Krankenstation antreten. Trotzdem schlug Thuna diesen Weg ein, um Rackiné zu besuchen, der dort immer noch lag und schlief. Auf dem Flur begegnete sie Estephaga Glazard, die einen nervösen Eindruck machte. Sie hatte wegen des Löwen einigen Ärger mit Grohann bekommen und versuchte nun, auf jede mögliche oder unmögliche Weise, Kontakt zu ihrer Schwester aufzunehmen, wie sie Thuna erklärte.

„Glauben Sie denn, dass Ihre Schwester den Löwen behalten wird, wenn sie von ihrer Expedition zurückkommt?“

„Wo denkst du hin!“, rief Estephaga. „Sie ist doch ständig unterwegs, sie kann keinen Löwen betreuen.“

„Aber sie muss doch irgendeinen Plan gehabt haben …“

Estephaga lachte laut auf.

„Einen Plan? Meine Schwester? Sie hat nie Pläne. Ihr läuft ein komischer Löwe zu, sie behält ihn. Ohne an die Folgen zu denken.“

Thuna nickte.

„Wenn das so ist, warum versuchen Sie dann, ihre Schwester zu erreichen?“

„Grohann will es so. Er will wissen, wo der Löwe herkommt. Er sagt, etwas stimmt nicht mit ihm.“

„Was denn?“

„Der schwarze Bruder riecht nach einem verbotenen Zauber. Meine Schwester ist bestimmt nicht schuld dran, sie ist nämlich eine lausige Zauberin! Aber wenn es darum geht, sich von einem bösen Zauberer einwickeln und ausnutzen zu lassen, das kann sie.“

Eins der drei Spiegelfone, die Estephaga in der Hand hielt, gab ein sanftes Glöckchengeräusch von sich.

„Entschuldige“, sagte Estephaga und rannte mit dem Spiegelfon, in dessen Spiegel jetzt ein Gesicht erschien, in ihr Labor.

Thuna bog in die Krankenstation ab. Rackiné war allein, sehr zu Thunas Erstaunen. Sie hatte Maria hier erwartet. Da die Gelegenheit günstig war, beschloss Thuna, etwas hinter sich zu bringen, was sie schon seit zwei Tagen vor sich her schob. Sie würde tun, was die Nixe ihr aufgetragen hatte, obwohl es bestimmt ein Irrtum war, der sich aus Thunas falsch gestellter Frage ergeben hatte. Sie würde also Rackiné küssen. Kaum zu glauben, aber wahr – von all den seltsamen Pfaden, auf denen Thuna in letzter Zeit gewandelt war, war das hier sicher der verrückteste.

Der Wind pustete gerade eine Ladung Blätter gegen die Fenster, auch ein Ast war dabei, der mit ordentlichem Krach gegen die Scheibe schlug, doch der schlafende Hase blinzelte nicht einmal. Thuna setzte sich auf den Bettrand und betrachtete Rackiné, wie so oft in den letzten Tagen. Er war kein Kuscheltier, auch wenn er mal als solches hergestellt worden war. Hier in Sumpfloch hatte er alles Kuschelige, das er vielleicht mal besessen hatte, eingebüßt. Er war groß geworden und schwierig. Trotzdem sah Thuna in ihm einen Freund. Mit Rackiné konnte sie in den bösen Wald gehen, sie beide fühlten sich dort zu Hause. Gut, sie gerieten auch oft in Streit. Rackiné musste immer widersprechen, wusste alles besser, wollte garantiert nach links gehen, wenn Thuna nach rechts gehen wollte, und entschuldigte sich nie, wenn er sie beleidigt oder einen Fehler gemacht hatte. Aber er war treu. Sie hatte ihn auf ihrer Seite und sie wusste, er würde um ihretwillen immer bereit sein, alles zu riskieren. Wahrscheinlich hatte er wirklich geglaubt, dass Lars Thuna verraten hatte. Rackiné war zwar eifersüchtig und hatte nicht die besten Manieren, aber dass er Lars in den Finger gebissen hatte, war selbst für ihn außergewöhnlich dreist. Er musste sehr wütend auf Lars gewesen sein.

Thuna sah sich nach allen Seiten um und lauschte. Sie war allein, niemand würde sie beobachten. Also faltete sie ihre Hände auf dem Schoß und beugte sich vor, bis ihre Lippen Rackinés Stirn berührten. Das fühlte sich komisch an. Er hatte so ein borstiges Fell. Nicht richtig borstig, aber eben auch nicht weich. Sie gab ihm einen winzig kleinen Kuss und richtete sich schnell wieder auf. Wurde er wach?

Nein. Nichts passierte.

Also gut, sie hatte sich schon gedacht, dass das nicht ausreichen würde. Noch einmal beugte sie sich vor und gab Rackiné einen längeren Kuss auf die Hasenstirn. Er roch nach Hase, nicht nach Stofftier. Er roch auch nach dem bösen Wald. Thuna verweilte über der Hasenstirn und schnupperte. Es war eindeutig ein Waldgeruch. Böser Waldgeruch mit Hase. Vielleicht war aber auch etwas von den Blumen dabei, die am See des Nebelfräuleins wuchsen. Jedenfalls war da ein Blumenduft, der Thuna sehr bekannt vorkam. Vermutlich hatte Rackiné kurz vor seiner Verzauberung von den Blumen gefressen. Auch so etwas, worüber sich Thuna regelmäßig aufregte: Er mampfte die schönsten Blumen nieder, ohne sich darum zu scheren. Aber egal. Wachte er jetzt auf?

Immer noch nicht.

Thuna stieß einen kleinen Seufzer aus. Sie hatte es ja geahnt. Immerhin war es nicht so schlimm, einen lebendigen, ohnmächtigen Stoffhasen zu küssen, wie sie befürchtet hatte. Wollte sie also das Äußerste wagen? Noch einmal sah sich Thuna sorgfältig um. Was jetzt kam, durfte niemand sehen!

Ein weiteres Mal beugte sie sich über das schlafende Hasengesicht. Sie berührte den Hasenjungenmund mit ihren Lippen, gab ihm so etwas wie einen Kuss, dachte dabei, dass sie sich gar nicht so dumm dabei vorkam, wie sie hätte müssen, und entfernte sich langsam wieder von dem Hasengesicht, das noch genauso schlafend aussah wie vorher. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass der Kuss etwas bewirkt hatte. Der Hase atmete lauter oder stärker. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar. Thuna hielt ihre Hände immer noch gefaltet und merkte jetzt, mit wie viel Kraft sie ihre Finger ineinander gekrallt hatte. Sie hoffte so sehr, dass Rackiné aufwachte.

Der Wind schleuderte eine Ladung Kieselsteine gegen das Fenster. Selbst Thuna zuckte zusammen, so laut knallte es. Die Augen des Hasen gingen auf. Sie waren bernsteinfarben und in der Mitte samtig schwarz. So hatte es den austrischen Spielzeugfabrikanten gefallen. Zwar sahen Rackinés Augen nicht mehr so aus wie noch vor einem Jahr – sie waren größer und menschlicher geworden – doch ihre hübsche Farbe hatten sie behalten.

Rackinés Augen wanderten langsam umher. Seine Nase schnupperte, die Barthaare bewegten sich. Die Glieder seiner Vorderpfoten, die auf der Bettdecke lagen, zitterten, als müsse er sich erst daran erinnern, wie sie funktionierten. Das war nicht verwunderlich, nach fünf Tagen Schlaf. Thuna erwartete, dass er so etwas sagte wie: ‚Wo bin ich?’ oder ‚Was ist passiert?’ Doch als seine Augen sie entdeckten, nahm sein Gesicht einen wütenden Ausdruck an und er rief:

„Welcher Mistkerl hat gewonnen?“

„Wie?“, fragte Thuna. „Was meinst du?“

Er schien kurz nachzudenken, wie er Thuna begreiflich machen könnte, was sie ihm sagen sollte. Dann fragte er:

„Lebt Grohann noch?“

„Ja, natürlich. Warum sollte er nicht mehr leben?“

„Oh“, sagte Rackiné und atmete langsam aus. Sein Kopf, den er vorher aufgerichtet hatte, sank erschöpft ins Kissen zurück. „Ist vermutlich besser so.“

„Besser als was?“

„Besser als umgekehrt.“

Rackiné war noch keine drei Minuten wach, da ärgerte sich Thuna schon wieder über ihn.

„Jetzt erklär mir mal, was los ist!“, schimpfte sie. „Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht, du warst fast eine Woche lang bewusstlos! Wie ist das passiert?“

„Eine Woche?“, fragte Rackiné und sein Gesichtsausdruck wechselte schlagartig von wütend zu gotterbärmlich. Das hatte er drauf. Der gotterbärmliche Blick funktionierte bei Maria immer ausgezeichnet. Aber Thuna war dagegen immun.

„Los jetzt!“

Der Hase nahm sich Zeit. Er konnte Thuna nicht einwickeln, aber er hatte trotzdem seine Würde. Langsam richtete er sich im Bett auf, schüttelte sein Kissen zurecht, und lehnte sich dagegen.

„Also“, begann er, „das war so: Ich war gerade …“ Er hielt inne und griff sich dramatisch an die Kehle. „Durst!“, rief er. „Ich habe schrecklichen Durst!“

Thuna stand auf, nahm ein Glas, das über dem Waschbecken stand, und füllte es am Wasserhahn mit Wasser. Dann stellte sie es Rackiné mit einem Knall auf den Nachtschrank. Warum nur ärgerte sie sich immer so über den Hasen? Es gab doch wirklich Wichtigeres als dieses launische Tier, das jetzt unbedingt seine Allüren ausleben musste.

„Ah, das tut gut!“, rief der Hase, nachdem er das Glas in einem Zug leer getrunken hatte. „Wo war ich stehen geblieben?“

Ein Blick von Thuna genügte, um ihn zum Weiterreden zu bewegen.

„Jedenfalls war ich ganz alleine im hinteren Teil der Festung, weil ich da mit meinem Kumpel verabredet war.“

„Mit dem Unhold.“

„Ja, genau. Er war nicht da, wahrscheinlich ist er vor der Bande geflohen, die sich da herumgedrückt hat. Ich habe aber keine Angst vor der Bande. Ich habe Lorren Krug gesagt, wie hässlich und blöd er ist, als er im Dunkeln über mich gestolpert ist.“

„Sehr klug von dir.“

„Mutig würde ich das nennen! Alle zittern vor Lorren Krug, nur ich nicht!“

„Da war Lorren Krug sicher sehr kleinlaut! Hat er dich auf Knien um Gnade angefleht?“

„Er hat eine Lampe angemacht, was von Hasenbraten erzählt und mich in einen Schrank gesperrt. Er wäre mir hoffnungslos unterlegen gewesen, wenn wir Mann gegen Mann gekämpft hätten, aber sie waren zu dritt.“

„Verstehe.“

„Sie haben mich also in den Schrank verfrachtet, abgeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Das war gut, denn so konnte ich durchs Schlüsselloch gucken und sehen, was als Nächstes passiert. Hast du vielleicht was zu essen da?“

„Nein.“

„Und was ist mit den Blumen in der Vase?“

Thuna schaute zur Anrichte, die Maria extra mit einem Strauß von Glupillas geschmückt hatte, Rackiné zu Ehren. „Die hat er doch so gern!“, hatte sie gesagt. Und Lisandra hatte gemeint: „Ja, zum Fressen gern!“ Womit sie recht behielt, denn der Hase futterte die Blumen, die Thuna ihm reichte, in Rekordgeschwindigkeit auf.

„Wehe, du fragst mich jetzt, wo du stehen geblieben bist!“, drohte Thuna, nachdem der Hase den letzten Glupilla-Stängel vertilgt hatte.

Er sah sie mit großen Unschuldsaugen an.

„Was hast du durchs Schlüsselloch gesehen, Rackiné?“

„Gerochen! Ich hab’s zuerst gerochen. Ich hab ihn gerochen, lange bevor die Bande ihn gesehen hat. Ein Zauberer. Ein fieser, sehr gefährlicher Zauberer, der mitten in die Bande hineingelaufen ist, weil er wahrscheinlich auf der Flucht war. Er wirkte jedenfalls gehetzt und gar nicht erfreut, als er mitten in ihre Diskussion hineingeplatzt ist. Sie hatten sich gerade darüber ausgetauscht, wie man Hasenbraten am leckersten zubereitet. Am Spieß gegrillt oder eingemacht in Kräutersud und im Backofen gebacken. ‚Das gibt mehr Soße’, hatte die Walze gemeint, aber als dann der Zauberer plötzlich neben ihnen stand, hat keiner mehr was gemeint. Sie hatten die Hosen gestrichen voll.“

„Wer war der Zauberer? Hast du ihn gekannt?“

„Nö, die sehen doch alle gleich aus. Alt, verbraucht, gestresst.“

„Und dann?“

„Er hat ihnen eingetrichtert, dass er sie der Reihe nach lebendig begräbt, wenn sie irgendwem mit einem Sterbenswörtchen verraten, dass sie ihn gesehen haben. Sie hatten nicht mal Zeit, es zu versprechen, er hat ihnen gedroht und im nächsten Moment hat er zugeschlagen. Ich hab gesehen, wie sie sich ziemlich ungut veränderten, und dann, zack, waren sie weg. Wie in Luft aufgelöst. Er muss sie an einen anderen Ort verfrachtet haben, weil sie ihm im Weg waren.“

„Dich hat er nicht bemerkt?“

„Er hat ein bisschen komisch zum Schrank hingeguckt, konnte sich aber nicht mehr darum kümmern, weil Grohann aufgetaucht ist. Dann ging die Post ab, ich sag’s dir! Sie haben sich bekämpft wie die Verrückten. Wenn zwei Zauberer der Größenordnung aufeinandertreffen und sich wirklich an den Kragen wollen, sollte man so weit wegrennen wie möglich. Konnte ich aber nicht. Irgendwas kam ziemlich plötzlich durchs Schlüsselloch. Es sah aus wie ein Lichtstrahl, wahrscheinlich ein magikalischer Irrläufer. Es hat mich erwischt und weg war ich. Jedenfalls hören meine Erinnerungen da auf.“

„Oh je, Rackiné! Das klingt, als hättest du riesiges Glück gehabt!“

„Tja, vielleicht“, sagte er und schaute sie leidend an. „Warum hat die Glazard eigentlich eine ganze Woche gebraucht, um mich wieder aufzuwecken?“

Thuna lächelte, als er das sagte. So ein Glück! Der Hase wusste nicht, dass sie ihn geküsst hatte.

„Es war nicht die Glazard, die dich geheilt hat, sondern ich!“

„Ach, wirklich?“, fragte der Hase, die Ohren steil aufgerichtet. „Wie denn?“

„Ich habe mir Rat beim Nebelfräulein gesucht und die gab mir ein Zäpfchen …“

„Ein Zäpfchen?“, fragte Rackiné entsetzt.

„Stell dich nicht so an, Rackiné. Ich bin doch Krankenschwester! Vor mir muss dir nichts peinlich sein.“

„Aushilfskrankenschwester!“

Thuna lachte. Irgendwann würde sie ihm die Wahrheit sagen. Zumindest teilweise. Aber nicht jetzt.

 


Maria traute sich nicht mehr in die Welt hinter den Spiegeln. Jedenfalls nicht, solange der schwarze Löwe noch frei herumlief. Daher verbrachte sie den Vormittag mit Lisandra und Geicko und sah ihnen beim Üben zu. Sehr zu Lisandras Verdruss. Denn Maria hatte nun mal schwache Nerven und jedes Mal, wenn sich Lisandra konzentrieren musste, weil sie Messer und Lanzen mit Zauberkraft bewegte oder über Abgründe balancierte und dabei versuchte Geickos magikalische Blitze abzuwehren, schrie Maria garantiert:

„Pass auf!“ oder „Lissi, du brichst dir noch den Hals!“

Das Ärgerlichste daran war, dass Geicko sich nicht im Mindesten gestört fühlte. Immer wieder setzte er sich neben Maria, plauderte harmlos mit ihr oder erklärte ihr, was er und Lisandra gerade ausprobierten. Dann sagte Maria:

„Das ist ja interessant!“

Und er sagte:

„Ja, und es wird immer spannender!“

Maria erklärte dann:

„Wie gut, dass Lisandra so einen Trainer hat wie dich!“

Und er lachte dann und meinte:

„Ach, ich lerne ja auch was dabei.“

Lisandra hätte die Wand hochgehen können. Zumal Geicko über diesen sinnleeren, überflüssigen Gesprächen oft seinen Einsatz vergaß und Lisandra blöd auf ihrer Balancierstange stehen ließ, bis sie ihn daran erinnerte, wer hier eigentlich im Mittelpunkt zu stehen hatte. Bei ihm jedenfalls.

„Können wir weitermachen?“, fragte sie dann, wobei sie bemüht war, nicht genervt zu klingen.

Heimlich fragte sie sich, warum Geicko in letzter Zeit so überaus interessiert an ihren Freundinnen war. Scarlett fand er so schön, Thuna so tapfer und Maria so wahnsinnig nett. Kam der Junge in die Pubertät? Musste er jetzt unbedingt mit Mädchengeschichten anfangen? Und wenn – warum fing er dann nichts mit Lisandra an, wenn es schon unbedingt sein musste? Diese und andere Gedanken trugen dazu bei, dass Lisandra heute einen Fehler nach dem anderen machte. Es ärgerte sie maßlos und sie musste sehr an sich halten, um nicht Maria die ganze Schuld dafür zu geben.

„Lissi, Lissi!“, schrie Maria mal wieder in den höchsten Tönen und Lisandra entglitt das rostige Schwert aus dem Trophäensaal, das sie sich zum Üben ausgeliehen hatte. Sie probierte gerade aus, über welche Entfernungen sie das Schwert per Zauberkraft herbeiholen konnte. Diesmal hätte sie bestimmt einen Rekord aufgestellt, doch Marias panischer Schrei erschreckte sie und das Schwert fiel nach der halben Distanz mit lautem Scheppern zu Boden.

„Mensch, Maria!“, entfuhr es Lisandra und sie wandte sich nach der Freundin um, der sie am liebsten den Hals umgedreht hätte.

Was sie allerdings erblickte, als sie nach Maria Ausschau hielt, ließ ihre Wut schlagartig verpuffen: Vor Maria baute sich gerade ein schwarzer Löwe auf, der alles andere als lieb aussah. Maria wirkte winzig gegen ihn, was aber auch daran liegen mochte, dass sie sich duckte und so klein wie möglich machte. Der Löwe trug ein Halsband, das er gestern bestimmt noch nicht angehabt hatte, und er sah so aus, als ob er solche Mädchen wie Maria leidenschaftlich hasste. Seine Muskeln waren angespannt, er war bereit zum Sprung und gab seiner wehrlosen Beute nur noch ein paar Sekunden Zeit, sich zu Tode zu fürchten, weil ihm das so viel Spaß machte.

Lisandra handelte schnell. Mit einer konzentrierten Anstrengung und einer Prise Sternenstaub holte sie das Schwert herbei, das ihr beim letzten Versuch heruntergefallen war, und es klappte perfekt. Mit einer weiteren Bewegung schleuderte sie es Richtung Löwe, mitten hinein in sein Herz, falls er überhaupt eines hatte.

Das Schwert krachte durch den Löwen hindurch, als bestünde er aus schwarzer Luft. Doch eine Wirkung hatte es auf ihn, denn er gab einen Schmerzenslaut von sich. Wütend fasste er die Angreiferin ins Auge. Er rang mit sich: Er wollte sie gerne zerreißen, wusste aber wohl, dass er sich seine Kräfte gut einteilen musste. Geicko kam unterdessen aus der Höhe des Turms herabgeklettert und zielte mit einem Speer auf den Löwen. Selbst Maria mobilisierte ihre wehrhafte Seite und griff nach einem Messer, das Lisandra aussortiert hatte, weil es zu einer unregelmäßigen Flugbahn neigte.

Im Angesicht dreier Kinder, die ihm drohten (wenn auch mit lächerlichen Mitteln) und der Tatsache, dass er geschwächt und erschöpft war, trat der Löwe den Rückzug an. Lisandra, Maria und Geicko sahen ihm dabei zu. Sie sahen, wie er sich abwendete und langsam trottend, als befinde er sich auf einem harmlosen Spaziergang, durch die Wand verschwand.

Maria war die Erste, die ihre Sprache wiederfand.

„Danke, Lissi!“, sagte sie. „Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet!“

 


Der Vorfall, der sich nicht in der Welt hinter den Spiegeln, sondern in Sumpfloch abgespielt hatte, wurde sofort Grohann gemeldet. Er zeigte sich nicht sonderlich überrascht, doch verstärkte die Wachen und gab zum Mittagessen eine Warnung aus, dass die Kinder, sollten sie den schwarzen Löwen entdecken, einen riesengroßen Bogen um ihn machen sollten.

Am Abend kehrte Viego Vandalez nach Sumpfloch zurück. Er sah mager und mitgenommen aus, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts Außergewöhnliches. Er war grimmig und finster wie immer. Als er im Hungersaal auf seinen angestammten Platz zuhielt, sah er, dass Grohann ebenfalls im Begriff war, sich dort hinzusetzen. Die beiden Zauberer, Halbvampir und Steinbockmann, tauschten kurze Blicke, grußlos. Dann ließ Grohann den Stuhl los, den er gerade beiseitegezogen hatte, und wich auf Estephagas Platz aus, denn diese hatte heute Abend die Schicht bei Pollux übernommen. Die beiden Männer setzten sich, als wäre nichts gewesen. Es gewann aber jeder Zuschauer im Saal den Eindruck, dass sie einander nicht besonders gut leiden konnten. Harmlos ausgedrückt.
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In dieser Nacht kehrte der schwarze Pollux zu seinem Bruder zurück. Grohann sah es, denn er hielt zu diesem Zeitpunkt im Faulhundgehege Wache. Der schwarze Löwe durchdrang alle Wände und auch die Gitterstangen des Geheges und rollte sich neben seinem Bruder zum Schlafen zusammen. Dort nahm er mehr und mehr das Aussehen eines Schattens an und verschwand schließlich ganz. Grohann griff nicht ein, sondern beobachtete das Geschehen und versuchte, daraus schlau zu werden. Besonders interessant fand er das Halsband, das der Löwe trug. Wenn ihn nicht alles täuschte, roch es sehr nach Halbvampir.

Viego Vandalez zog sich bis zum frühen Morgen in sein geheimes Zauberei-Labor zurück, das sich irgendwo in Sumpflochs unterirdischen Gewölben befand. Dort untersuchte er die Glasflasche, die ihm der Engelsdämon aus den Verlorenen Gebäuden geholt hatte. Es war ein kugelrundes Flakon mit einer, wie es schien, dunkelblauen Flüssigkeit. Das Gefäß war mit einem Korken und Wachs verschlossen.

Viego untersuchte die Flasche mit allen ihm zur Verfügung stehenden Methoden und kam zu dem Schluss, dass die Flüssigkeit inhaliert oder getrunken werden musste. Natürlich wäre es ratsam gewesen, einen Vertrauten zu bitten, den Vorgang zu überwachen. Viego konnte nicht wissen, was mit ihm geschehen würde, wenn er sich dem fremden Zauber aussetzte. Doch er hatte weder die Geduld noch genügend Vertrauen in irgendwen, um abzuwarten und vernünftig zu sein. Was er wissen wollte, unbedingt wissen musste, befand sich hier, in diesem Flakon, in seinen Händen. Darum öffnete er das Fläschchen in der letzten Stunde der Nacht ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen. Er roch daran, vergewisserte sich, dass es getrunken werden musste, und kippte es dann bis zum letzten Tropfen in sich hinein.

Viego hatte in seinem Leben schon viel mit halluzinogenen Substanzen experimentiert, vor allem zu Zwecken der Hellseherei. Es war in der Regel kein Spaß und sehr gefährlich. Doch immerhin kannte er sich aus, was ihm jetzt zugutekam. Er merkte sofort, dass die Flüssigkeit sein Bewusstsein veränderte. Es war, als schwebe er körperlos in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, dunkelblau umwölkt.

Er sah eine Person, erst schemenhaft, dann deutlicher. Ihre Umrisse schärften sich, kaum dass Viego seinen Geisteszustand voll erfasst und sich daran gewöhnt hatte. Wer die Person war, wusste er nicht. Es war ein Mädchen oder eine zierliche Frau, Viego sah sie nur von hinten, schwarz gegen eine Lichtquelle. Er überblickte einen Teil ihrer Schulter, sah ihren Hals, dazu ihren Nacken und die hochgesteckten Haare, die so dunkelblau waren wie die Flüssigkeit, die Viego getrunken hatte. Es war ihm nicht möglich, sich im Raum zu bewegen oder anderweitig die Position zu verändern. Er sah nur diesen einen Ausschnitt.

Die Person hielt ein Bündel Papier in den Händen. Sie hatte die Papiere sinken lassen, hob sie aber nun wieder an, um darin zu lesen. Viego Vandalez vermutete, dass es sich um die Lilienpapiere handelte, jene Geheimschrift, die seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden verschollen war. Jetzt, da die Person die Papiere in Augenhöhe hielt, konnte Viego mit ihr die verschnörkelten Zeilen lesen, Wort für Wort, Seite um Seite. Was er las, verblüffte ihn. Es war nicht das, womit er gerechnet hatte.

 


Scarlett hatte gehofft, dass der Halbvampir sie am nächsten Morgen zu sich rufen würde. Schließlich war er ihr bevorzugter Lehrer, ihr Beschützer und Ratgeber, und sie hatte ihn wirklich vermisst. Bald würde es wieder kalt genug sein, dass sie in seinem Arbeitszimmer zusammensitzen und Blutpunsch trinken könnten, während Scarlett wertvolle Anregungen bekam, wie sie ihr böses Wesen am besten in den Griff bekäme. Doch heute wurde noch nichts daraus. Der Halbvampir erschien nicht zum Frühstück (woraufhin Grohann gleich wieder seinen Platz belegte) und auch das Mittagessen ließ er ausfallen. Gerald erzählte den Mädchen, was er von Herrn Winter gehört hatte: nämlich dass der Halbvampir erkrankt sei. Allerdings sei es unmöglich, den Erkrankten ausfindig zu machen. Er sei weder in seinen Räumen noch auf der Krankenstation, weswegen die Lehrer glaubten, dass Viego mal wieder seinen eigenen Geschäften nachging anstatt sich um die Aufgaben zu kümmern, die er zwei Monate lang vernachlässigt hatte.

Thuna war glücklich darüber, dass Pollux sein Gehege verlassen durfte. Grohann hatte entschieden, dass der Löwe nun wieder frei herumlaufen sollte, und rückte auch nicht von dieser Entscheidung ab, als Frau Eckzahn ihn deswegen beschimpfte.

„Tun Sie gefälligst Ihre Arbeit, Grohann!“, keifte sie lauthals beim Mittagessen, sodass es alle Anwesenden im Hungersaal hören konnten. „Haben Sie denn schon irgendeinen der kriminellen Vorfälle hier in Sumpfloch aufgeklärt? Wo ist General Kreutz-Fortmann? Haben Sie ihn geschnappt? Wo ist der Dieb der Unvergessenen Verwegenen? Haben Sie ihn überführt? Wer hat die Bande verhext? Haben Sie den Täter gestellt? Das nenn’ ich einen Sicherheitsbeamten! Lässt Löwen und Verbrecher frei herumlaufen! Man könnte meinen, Sie sind nur hier, um Urlaub zu machen. Arbeiten tun Sie jedenfalls nichts. Aber da befinden Sie sich ja in guter Gesellschaft. Gewisse Halbvampire denken auch, sie würden fürs Nichtstun bezahlt.“

„Ich muss die beiden in Schutz nehmen“, meldete sich Herr Winter zu Wort. „Die Bezahlung hier ist nicht so großzügig, als dass man sich dafür totschuften müsste, und das Essen nicht gut genug, um einen Aufenthalt in Sumpfloch als Urlaub zu bezeichnen.“

Grohann verzog keine Miene, er warf Frau Eckzahn nur einen kurzen Blick aus seinen braunen Steinbockaugen zu.

„Sie haben schlechte Laune, Frau Eckzahn?“

Frau Eckzahn, die eigentlich immer schlechte Laune hatte, verneinte dies.

„Ich sag Ihnen was, Grohann! Wenn hier noch mal was passiert und Sie haben es nicht verhindert, dann werde ich mich gegen Sie verwenden. Ich habe nämlich auch Freunde bei der Regierung!“

Diese Äußerung Frau Eckzahns erregte am Lehrertisch allgemeine Heiterkeit. Was auch immer Frau Eckzahn bei der Regierung hatte: Freunde waren es bestimmt nicht.

„Nur zu“, sagte Grohann. „Ich kann es kaum erwarten, Ihre Fürsprecher kennenzulernen.“

Damit war das Thema Pollux erledigt und Thuna konnte ihren Schoßlöwen wieder überallhin mitnehmen. Das war zwar unbequem (vor allem nachts, wenn er das ganze Bett belegte), aber es war besser, als ihn eingesperrt zu wissen.

 


Zu dieser Jahreszeit fanden rund um Sumpfloch wie im ganzen Land kleine und große Matschkürbis-Turniere statt. Die Mannschaft des nahe gelegenen Dorfes Gürkel, die ‚Gürklinger Stampfer’ spielten immerhin in der Zweiten Provinzliga und sollten am heutigen Sonntag gegen Faulstadt antreten. Das war ein Ereignis, dem alle Matschkürbis-Fans entgegenfieberten, denn Faulstadt war erst letztes Jahr wegen ein paar lächerlichen Regelverstößen aus der Ersten Provinzliga verbannt worden und galt nun als haushoher Favorit. Lisandra hätte das Spiel gerne gesehen, doch die Karten waren teuer und selbst wenn man sie bezahlen konnte, hieß das noch lange nicht, dass man welche ergattern konnte. Trotzdem wollten die Mädchen heute ins Dorf gehen, so wie fast alle Sumpflocher Schüler, denn alleine die Buden, die rund um das Spielfeld aufgebaut worden waren, die fremden und zum Teil berühmten Gäste, das Treiben, die Aufregung und die Krawalle, die so ein Spiel begleiteten, waren einen Besuch wert.

Pünktlich nach dem Mittagessen hörte auch der Dauerregen auf, der seit Mitternacht den Boden und bestimmt auch das Matschkürbis-Spielfeld in eine halbflüssige Schlammmasse verwandelt hatte. Jetzt kam die Sonne zum Vorschein, als hätte sie jemand für teures Geld bestellt. Scarlett stand mit Gerald, Lisandra und Maria im Garten, am Teich mit den fluoreszierenden Seerosenblättern. Sie warteten noch auf Geicko und natürlich auf Thuna, die versuchte, den mit vielen Dosen Löwenfutter ruhig gestellten Löwen Pollux in den Schlaf zu streicheln. Mitnehmen konnte sie ihn nicht, das war sogar ihr klar.

Viele kleine Grüppchen von Schülern trafen sich im Garten und nach und nach brachen sie alle in Richtung Dorf auf, aufgeregt und erwartungsvoll. Lisandra verlor allmählich die Geduld.

„Wo bleibt sie denn? Und wo bleibt Geicko? Ah, endlich!“

Sie sah Geicko, wie er die Gefräßigen Rosen umrundete, nur leider war er nicht allein. Grohann ging unmittelbar hinter ihm

„Oh je“, murmelte Lisandra. „Steinbock-Alarm.“

Sie befürchtete, dass der Alarm ihr galt, weil Grohann von ihren heimlichen Zauberei-Übungen erfahren hatte. Doch als Geicko und Grohann am Teich ankamen, zeigte es sich, dass Grohann hinter Scarlett her war.

„Ich muss dich bitten, mit mir zu kommen!“, sagte er zu Scarlett. „Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub!“

Nicht nur Scarlett, auch Gerald und ihre Freundinnen waren erschüttert. Man wollte keine Angelegenheit von Grohann sein, und eine dringende schon mal gleich gar nicht.

„Ist gut“, sagte Scarlett kaum hörbar. „Geht ohne mich.“

Gerald war der Einzige, der wissen konnte, wie erschrocken Scarlett wirklich war. Denn nur er kannte ihr Geheimnis. Wenn es das war, worüber Grohann mit Scarlett sprechen wollte, dann mussten sie das Schlimmste befürchten: Scarlett könnte verhaftet werden! Und wie die Regierung mit verhafteten Crudas verfuhr, das konnte man sich denken.

„Kann ich mitkommen?“, fragte Gerald.“

Grohann schüttelte kurz sein Steinbockhaupt. Es war eine Geste, die keinen Widerspruch duldete.

„Gehen wir“, sagte der Regierungszauberer zu der armen Scarlett.

Mit einem letzten, verzweifelten Blick auf Gerald und ihre Freundinnen verließ Scarlett den Teich und schlug die Richtung ein, die Grohann ihr vorgab.

 


Grohann brachte sie an einen Ort, an dem sie noch nie gewesen war. Sie durchquerten erst die Bibliothek und betraten dann das Archiv hinter der Bibliothek, wo die richtig wertvollen Bücher aufbewahrt wurden. Der Bibliothekszwerg ließ normalerweise keine Schüler hier herein. Nur Hanns hatte es geschafft, den Zwerg so zu beeindrucken, dass dieser ihm ein Zutrittsrecht ohne Beschränkung verliehen hatte. Wofür der Zwerg im Nachhinein mächtig Ärger bekommen hatte, denn genau in diesem Raum hatte sich Hanns die wichtigsten Informationen für den Überfall besorgt …

Doch auch diesen Raum durchquerte Grohann zielstrebig. Es sah so aus, als wolle er mitten in eine Wand hineinrennen, doch was wie eine Wand aussah, war ein magikalischer Vorhang, durch den man hindurchgehen konnte. Dahinter befand sich eine rostige Wendeltreppe, die zu einem riesigen Dachboden führte. Selbst Grohann, der immer aufpassen musste, dass er mit seinen mächtigen Hörnern nicht an die Decken stieß, konnte hier aufrecht stehen.

Dafür war auf dem Boden selbst wenig Platz, denn überall stapelten sich alte Kisten, Koffer, Truhen und ausrangierte Möbelstücke. Es gab auch einen riesigen Globus, dessen Äquator Scarlett selbst auf Zehenspitzen und mit ausgestreckter Hand nicht hätte erreichen können. Jemand hatte einen ausgestopften Blutmarder so drapiert, dass er über zwei riesige museumsreife Fotomaten kletterte, und ein Gemälde, das nichts anderes zeigte als eine weiße Hand vor dunklem Hintergrund, lag über zwei Sessellehnen und diente als Tisch. Auf diesem Gemäldetisch stand ein Käfig, der mit einem Tuch abgedeckt war. Grohann beugte sich über das Gemälde und den Käfig und streckte seine Hand nach dem Tuch aus. Dabei schaute er Scarlett an.

„Pass auf! Ich möchte von dir wissen, ob du dieses Geschöpf kennst!“

Trotz aller Furcht war Scarlett auch neugierig. Was steckte in dem Käfig? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was es sein könnte. Dann flog das Tuch fort und sie brachte es kaum fertig, ihre Überraschung zu verbergen. Denn in dem Käfig saß ein Frosch mit einem kleinen Horn auf der Stirn.

„Wie ich sehe, erinnerst du dich!“, sagte Grohann.

Es fiel Scarlett schwer, es abzustreiten. Doch zugeben wollte sie es auch nicht. Sie schwieg.

„Bei dieser Kreatur“, erklärte Grohann, „handelt es sich um Golding, das geliebte Schoßtier einer Cruda, die den meisten Zauberern unter dem Namen Hylda bekannt ist. Golding wurde von seiner Besitzerin nach deren Geschmack gezüchtet und mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet. Darum kann man es mit herkömmlicher Magie kaum bekämpfen. Man braucht Cruda-Kräfte, um dieses Tier zu verwandeln. Vor allem, um es so nachhaltig zu schädigen, wie das bei Golding der Fall ist. Der Zauber ist jetzt bald ein Jahr alt und wirkt noch immer!“

Scarlett wagte es nicht, Grohann anzusehen. Stattdessen starrte sie den Frosch mit Horn an, der sie seinerseits feindselig mit seinen Glubschaugen fixierte. Was wie ein gewöhnlicher Käfig aussah, musste ein Hochsicherheitsgefängnis sein, das mit komplizierten Zaubern umwickelt war. Sonst würde es Golding kaum davon abhalten, die Stäbe einfach durchzulutschen und abzuhauen.

„Da ich Zauber auch nach ihrem Geruch beurteile“, fuhr Grohann fort, „weiß ich, dass Golding von dir verhext worden ist.“

Der Frosch ratterte mit seinem kleinen Horn an den Käfigstäben entlang. Es war ein unschönes Geräusch, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er es machte.

„Ich habe den Frosch übrigens unter Thunas Bett gefunden. An dem Tag, als wir den schwarzen Löwen holen wollten.“

Das überraschte Scarlett. Jetzt erst wagte sie es, den Zauberer anzusehen.

„Was wollte er dort?“, fragte sie.

„Das sagt er mir nicht“, erwiderte Grohann. „Das verstockte Wesen. Sprechen kann er eigentlich, aber er redet nicht mit jedem.“

„Mit mir will er bestimmt auch nicht reden.“

„Nicht freiwillig, nein.“

Scarlett sah den Zauberer fragend an.

„Aber unfreiwillig, meinen Sie?“

„Wenn eine ihn zum Reden bringen kann, dann du.“

Scarlett wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie war enttarnt. Hanns hatte schon behauptet, dass Grohann über sie Bescheid wusste, aber jetzt war es sicher. Sie hatte keine Ahnung, was das für sie bedeuten würde. Auf jeden Fall war sie Grohann nun ausgeliefert und das machte ihr Angst. Hinzu kam, dass sie nie im Leben damit gerechnet hätte, dass ausgerechnet ein Regierungszauberer von ihr verlangte, dass sie ihre bösen Kräfte benutzte.

„Haben Sie mich deswegen geholt? Oder geht es darum, dass ich eine Cruda bin und die Regierung Crudas nicht mag?“, fragte sie.

„Nicht mögen ist der falsche Ausdruck. Sie fürchtet Crudas. Jeder fürchtet Crudas. Es ist vollkommen vernünftig, Crudas zu fürchten. Oder findest du nicht?“

„Doch. Vermutlich schon.“

„Ich verfolge deine Spur, seit du aus dem Waisenhaus in Finsterpfahl geflohen bist. Ab und zu habe ich sie verloren und dann wieder gefunden. Dich in Sumpfloch aufzuspüren, war die leichteste Übung. Obwohl ich seit Jahren über dich Bescheid weiß und meistens deinen Aufenthaltsort kenne, hat dich bisher kein Regierungsbeamter verwarnt, verhört oder bedroht. Richtig?“

Scarlett nickte.

„Vielleicht bleibt das ja so. Wer keine Verbrechen begeht, muss auch nicht zur Rechenschaft gezogen werden.“

Scarlett runzelte die Stirn. Als ob die Regierung so gerecht wäre! Sie glaubte das bestimmt nicht.

„Kommen wir zu Golding zurück“, sagte Grohann. „Ich weiß einiges über seine Herrin Hylda, unter anderem, dass sie Unvergessene Verwegene nicht ausstehen kann. Sie hasst diese Blumen! Was mich vermuten lässt, dass sie dafür gesorgt hat, dass sie aus dem Schulgarten verschwinden.“

„Wirklich? Wäre das nicht zu auffällig?“

„Hylda hat einen komplizierten Charakter. Sie ist eine Diva. Sie hat es ihrem überlegenen Verstand zu verdanken, dass sie so lange überlebt hat. Bisher hat noch niemand ihren wunden Punkt entdeckt und niemand konnte sie austricksen in all den Jahren. Aber wenn ihr etwas nicht passt, reagiert sie hochempfindlich und wird irrational. Dann bildet sie sich ein, dass sie am Duft der Unvergessenen ersticken muss oder dass der Anblick ihr Schmerzen in den Augen verursacht und dann müssen sie eben weg. Ob dadurch die Tarnung auffliegt oder nicht. Sie wird ihren Dickkopf durchsetzen.“

„Das vermuten Sie?“

„Wenn man eine Person kontrollieren will, muss man wissen, wie sie tickt. Im besten Fall ist einem das Innenleben einer Person so vertraut, dass man es wie eine Landkarte studieren kann. Man macht eine Reise mit dem Finger und wenn man in der Wirklichkeit ankommt, ist man so nah dran, dass man die Person berühren könnte, ohne dass sie es merkt.“

Er sprach nicht nur von Hylda. Auch Scarlett musste er auf diese Weise gefunden haben. Das war eine beunruhigende Vorstellung.

„Dann wissen Sie, wo Hylda jetzt ist?“

„Sie ist ganz in der Nähe, aber sie sieht nicht aus, wie sie normalerweise aussieht. Sie ist getarnt. Dieser Frosch kann uns sagen, wie!“

Der Frosch hatte seinen kleinen Kopf gesenkt, als wolle er Scarlett mit seinem Horn bedrohen.

„Vielleicht stirbt er lieber, als dass er sie verrät?“

„Oh, ich glaube nicht, dass er zu der aufopferungsvollen Sorte gehört. Aber es gibt ja auch noch andere Wege. Manche Wesen können nichts mehr für sich behalten, wenn sie betrunken sind oder den falschen Kuchen gegessen haben.“

„Ach so!“, rief Scarlett.

Sie war sehr erleichtert. Irgendwie hatte sie befürchtet, dass Grohann von ihr verlangte, dass sie den Frosch zu Tode quälte. Ihn in einen Zustand zu versetzen, der ihn heiter und unvorsichtig machte, war eine Methode, die ihr viel besser gefiel!
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Es war für Scarlett die leichteste Aufgabe der Welt, sich den passenden bösen Wunsch für den Frosch auszudenken. Er sollte fast besinnungslos sein vor Freude und Ausgelassenheit, so als hätte er drei Schüsseln Euphoria-Punsch ganz alleine ausgetrunken. Er sollte redselig werden und mitteilungsbedürftig und hinterher, wenn der Rausch nachließ, sollte er sich winden und ärgern vor Wut über das, was er preisgegeben hatte.

Wie vor einem Jahr, als Scarlett versucht hatte, das Scheusal zu verwandeln, traf sie beim ersten Versuch, den Frosch zu verzaubern, auf gewaltigen Widerstand. Es war, als perlten Scarletts unsichtbare Gewalten an ihm ab. Doch umso länger und angestrengter Scarlett auf den Frosch einwirkte, desto poröser wurde sein Schutzschild. Als Scarletts Zauber schließlich durch einen feinen Riss hindurchsickerte, erwies sich der Frosch als erstaunlich wehrlos. Binnen Sekunden lag er auf dem Rücken und rollte sich vor Lachen hin und her. Er hielt sich den grünen Bauch, verschluckte sich fast an seiner langen Zunge und seine Glubschaugen waren tränennass.

„Ich bin nämlich ein Wetterfrosch, hihihi“, schrie er. „Ein Wetterfrosch!“

Das war nun eine rätselhafte Auskunft. Scarlett schaute Grohann an, der den Frosch interessiert studierte.

„Was meint er damit?“, fragte Scarlett leise, da der Frosch zum wiederholten Male verkündete, er sei ein Wetterfrosch, und Grohann die ganze Zeit nur zuguckte.

„Mir dämmert etwas“, sagte Grohann ebenso leise. „Frag ihn, wo sich die Stille Blume verbirgt!“

„Golding?“, sagte Scarlett nun wesentlich lauter, denn der Frosch war so mit Lachen und Schluckauf beschäftigt, dass er sie sonst kaum verstanden hätte. „Du ahnungsloser Frosch weißt bestimmt nicht, wo die Stille Blume ist. Habe ich recht?“

„Stille Blume?“, wiederholte er. „Stille, stille Blume. HAHAHA! Sie ist sehr still. Totenstill! Klug wie eine Schlange, jahaha! Schläft, bis sie wieder gebraucht wird!“

Scarlett kam sich furchtbar dumm vor. Sie konnte diesen Worten nicht den geringsten Sinn abgewinnen! Grohann aber nickte zufrieden.

„Braver Frosch“, sagte er.

„Warum?“, fragte Scarlett. „Was hat er denn verraten?“

„Herr Gabel von dem Antiquitätenladen ‚Tiger, Sarg und Gabel’ hat vor drei Wochen Anzeige erstattet. Ihm sei eine Mumie entwendet worden.“

„Ah, richtig!“, rief Scarlett. „Ich war mit Lisandra dort und er sagte, der Schrein von … von wem auch immer sei leider leer!“

„Von Onymung dem Geschlängelten. Vor vier Tagen meldete Herr Gabel den Ermittlern, dass sich der Fall geklärt habe. Die Mumie sei wieder aufgetaucht.“

Scarlett wünschte, sie könnte den Zusammenhang erfassen, aber ihr geistiges Vermögen schien nicht auszureichen.

„Sie meinen also … dass …“ Plötzlich fiel bei Scarlett der Groschen. „Wetterfrosch! In dem Laden, der geschlossen wurde, gab es seltsame Wetterbedingungen!“

„Ja. Ich denke, Golding hat die Wetter-Eskapaden verursacht, um seine Herrin damit zu ärgern. Der alte Mann, der den Laden führte, stammte aus Taitulpan, ebenso wie Onymung der Geschlängelte. Der Ladenbesitzer nannte sich Meister der Stillen Blume, verschwand aber, als die örtlichen Beamten den Laden aufgrund einiger Unregelmäßigkeiten untersuchen wollten. In Wirklichkeit war er eine zum Leben erweckte Mumie, die ein Zauberer dazu verwendet, seine Nase in Sumpflocher Angelegenheiten zu stecken, obwohl er sich körperlich ganz woanders befindet.“

„Hylda?“

„Hylda, die es nicht lassen konnte, sich Stille Blume zu nennen und die Unvergessenen Verwegenen niederzumähen. Typisch. Wenn ich die Äußerungen des Froschs richtig deute, hielt sie es für klüger, eine Weile im Hintergrund zu bleiben. Sie hat die von ihr präparierte Mumie im dazugehörigen Schrein geparkt und wartet ab.“

„Jetzt verstehe ich. Und Golding sollte für sie in Sumpfloch Augen und Ohren offenhalten.“

„Nein, das sollte er sicher nicht. Das wäre noch leichtsinniger von ihr als die Sache mit den Unvergessenen. Ich glaube, er war auf eigene Rechnung hier. Wegen dir!“

Scarlett schaute den Frosch an, der mittlerweile wonnig schnarchte. Wenn er aufwachte, würde er sich grauenvoll fühlen.

„Er wollte sich rächen?“

„Oder dich dazu zwingen, ihn zurückzuverwandeln.“

„Wie wollte er das denn hinbekommen?“

„Unterschätze Golding nicht. Er ist fies. Er hätte vielleicht einen Weg gefunden. Einen durchtriebenen, erpresserischen, gemeinen Weg.“

Scarlett wurde mulmig, als sie das hörte. War der kleine, gehörnte Frosch wirklich so gefährlich?

„Was geschieht jetzt mit ihm?“

„Das Gleiche wie mit der Mumie. Sie beide werden einer staatlichen Untersuchungskommission übergeben.“

Scarlett lief es kalt den Rücken hinunter. Sie wollte niemals in ihrem ganzen Leben einer staatlichen Untersuchungskommission übergeben werden.

„Aber die Cruda ist dann immer noch auf freiem Fuß?“

„Ja, leider. Das wird sie wahrscheinlich auch immer bleiben. Sie macht Fehler, wird zurückgeworfen, verliert ein einzelnes Gefecht, doch endgültig besiegen lässt sie sich nicht. Jetzt hat sie ihren Zugang zu Sumpfloch verloren. Sie wird einen neuen finden.“

„Um was zu tun?“

„Um zu beobachten und bei einer günstigen Gelegenheit zuzuschlagen. Sie beansprucht alle Erdenkinder für sich!“

„Wieso alle?“, fragte Scarlett. „Es gibt doch nur Thuna!“

„Schlecht gelogen, Scarlett“, sagte er und deckte den Käfig wieder mit dem Tuch ab. „Lass uns gehen, du bist für heute entlassen.“

Er ging voraus zur Wendeltreppe, Scarlett folgte zögernd. Wollte er sie testen? Oder wusste er wirklich von mehreren Erdenkindern?

„Würden Sie mir etwas verraten?“, fragte Scarlett, als sie hinter Grohann die Wendeltreppe hinabstieg. „Wie haben Sie herausgefunden, dass Thuna ein Erdenkind ist?“

„Ich habe während der Ferien sämtliche Angestellten, die in Sumpfloch ein- und ausgehen, befragt. Dass der Gärtnerjunge etwas wusste, was er mir nicht sagen wollte, habe ich sofort gemerkt.“

Sie durchquerten den magikalischen Vorhang und das Archiv. Der Bibliothekszwerg war gerade anwesend, doch er machte sich ganz klein (kleiner als er ohnehin schon war), indem er fast in das große, alte Buch hineinkroch, das er gerade studierte. Er wollte keinesfalls die Aufmerksamkeit von Grohann erregen.

„Sie sprechen von Lars?“, fragte Scarlett, der gerade egal war, ob der Bibliothekszwerg zuhörte oder nicht.

„Ja, so heißt er. Ich musste ihm nur androhen, dass er seinen Job hier verliert, wenn er nicht kooperativ ist, und schon hat er mir verraten, dass er vor einem Jahr dafür bezahlt wurde, nach Erdenkindern Ausschau zu halten. Von Ritter Gangwolf.“

„Und dann hat er einen Namen genannt …“

„Nicht nur einen. Auch zwei weitere, von denen er wusste.“

Scarlett konnte es kaum glauben. Sie verließen das Archiv und betraten die Bibliothek, in der gähnende Leere herrschte, weil die meisten Schüler nach Gürkel gewandert waren und die wenigen anderen, die zu Hause geblieben waren, nicht zu den lerneifrigsten gehörten.

„Aber Frau Glazard weiß nur von Thuna“, sagte Scarlett mit gesenkter Stimme, falls doch irgendwer zwischen den Regalen lauerte und seine Ohren aufsperrte.

„Ja, sie war nicht begeistert über meine Einstellung. Ich dachte, ich schicke ihr ein kleines Gastgeschenk, bevor ich meinen Dienst antrete, um sie geneigt zu stimmen. Das hat ganz gut geklappt!“

„Wie sich Thuna dabei fühlt, war Ihnen wohl egal!“

„Thuna hat viel gelernt in diesem Halbjahr. Ich habe nicht den Eindruck, dass ihr der Kontakt zu Estephaga Glazard schadet.“

Scarlett wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Wahrscheinlich war es sowieso besser, gar nichts zu sagen. Welche beiden Namen hatte Lars noch verraten? Wahrscheinlich Lisandra und Maria. Von Geralds und Gangwolfs Herkunft wusste Lars nichts. Hoffentlich!

Scarlett und Grohann verließen die Bibliothek und im Gang trennten sich ihre Wege. Doch bevor der Steinbockmann endlich aus Scarletts Sichtfeld verschwand, drehte er sich noch einmal um.

„Unten im Hof steht jemand“, sagte er. „Ich glaube, sie würde sich über eine Begrüßung freuen.“

Scarlett lief ans Fenster. Der Jemand im Hof trug eine rosa Strickjacke, darüber eine warme Weste und in der Hand einen kleinen Koffer. Gerade stellte das Mädchen seinen Koffer ab und schaute sich um. Sie schien verwundert. Als hätte sie nie damit gerechnet, jemals wieder hier zu sein. Scarlett riss das Fenster auf.

„Berry! Hallo, Berry! Bleib, wo du bist – ich komme!“

Berry antwortete mit einem Strahlen übers ganze Gesicht.

 


Im Zimmer 773 wurde es an diesem Abend sehr eng. Direkt am Fenster teilten sich Thuna und Pollux ein Bett oder vielmehr: Pollux belegte Thunas Bett und sie saß im Schneidersitz auf ihrem Kopfkissen, irgendwo zwischen Pollux’ Pranken. Lisandra hatte ihr Bett an Geicko abgetreten und saß davor auf dem Boden. Scarlett und Gerald, die wussten, dass ihre gemeinsame Zeit bald ablief, lagen Seite an Seite auf Scarletts Bett, die Köpfe aneinandergelehnt. Rackiné lümmelte sich auf Marias Bett herum, Maria blieb das Fußende. Berry genoss als Einzige den Luxus eines ganzen Bettes für sich allein. Allerdings hatte sie das am Nachmittag erst mühselig ausgraben müssen. Es hatte den Freundinnen zwei Monate lang als Ablagefläche gedient und so war ein ganzer Berg aus Zeug entstanden, den Berry geduldig abtrug und aufräumte. Kunibert, das Strohpüppchen, war auch da. Er guckte aus seiner Behausung in der Mauer und war begeistert über die zahlreichen Besucher. Überhaupt war er selig vor Freude, dass die Besatzung wieder komplett war. Denn das Strohpüppchen liebte ausnahmslos alle Bewohnerinnen von Zimmer 773. Das hatte es auch getan, als Berry aufgrund ihres Verrats bei den Freundinnen in Ungnade gefallen war, doch für diese Nuancen zwischenmenschlicher Beziehungen war Kuniberts Gemüt einfach zu schlicht.

Von Ungnade gegenüber Berry konnte heute allerdings keine Rede mehr sein. Sie alle waren Berry um den Hals gefallen und hatten sich ehrlich und ausgelassen über das Wiedersehen gefreut. Groß war auch die Erleichterung darüber gewesen, dass Scarlett von Grohann nicht gefressen worden war, wie Lisandra sich ausdrückte.

„Was wollte er von dir?“

„Ach, es ging nur um die Schlacht, letztes Jahr“, sagte sie ausweichend. Dabei bemerkte sie die Blicke von Gerald und Berry. War es nicht an der Zeit, dass sie ihren Freundinnen die Wahrheit sagte? Nein, sie brachte es nicht fertig. Nicht jetzt. „Wie ist eigentlich das Spiel ausgegangen?“, fragte sie stattdessen.

Lisandra vergaß Grohann und erstattete begeistert Bericht:

Das Spiel endete offiziell mit 14:2 für Faulstadt. Als der Bürgermeister von Gürkel den Faulstädter Spielern ihre verdienten Kürbisschleifen anheften sollte, weigerte er sich und sprach von Schiebung. Die Aufregung darüber war gewaltig. Erst flogen unfeine Worte durch die Gegend, dann Schlamm. Der Kommentator berichtete von einer Schlammschlacht, an der sich der Bürgermeister von Gürkel maßgeblich beteiligte. ‚Er kämpft weit engagierter als seine Mannschaft’, tönte es aus den Lautsprechern, woraufhin es eine heftige Tonstörung gab und die Radiofon-Übertragung komplett abbrach. Als schließlich die Tore zum Spielfeld geöffnet wurden, konnte man die Ehrenträger nicht mehr von den Linienrichtern unterscheiden – alle Leute, die herauskamen, waren von oben bis unten eingematscht.

„Das war ein Spaß! Und dann hat uns Maria eine Runde gegrillte Kürbislutscher ausgegeben. Wenn du dabei gewesen wärst und wir uns nicht vor Angst um dich in die Hosen gemacht hätten, wäre es perfekt gewesen!“

„Tut mir leid“, sagte Scarlett.

„Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass Grohann dich zerpflückt hat“, sagte Gerald.

„Ach“, meinte Scarlett unsicher, „das hat er eigentlich gar nicht.“

Thuna wollte nun von Berry wissen, was das für ein Teppichklopfer sei, der in Austrien im Museum ausgestellt war. Berry hatte Scarlett schon an Nachmittag erzählt, wie Viego sie in den Ferien herausgehauen hatte, doch sie tat es gerne noch einmal. Da sie aber von Scarlett erfahren hatte, dass Thuna den hellen Pollux über alles liebte, sparte sie einige Kleinigkeiten in ihrem Bericht aus. Zum Beispiel, dass Viego Vandalez der Ansicht war, dass Pollux vor dem nächsten Vollmond sterben musste.

„Viego kam nach Finsterpfahl und erklärte mir, wie ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen kann. Ich sollte den Behörden verraten, wo der heilige Riesenzahn ist. Allerdings sollte ich diese Information so teuer wie möglich verkaufen. Ich sollte verlangen, dass ich zurück nach Sumpfloch darf, dass ich meine Eltern sehen kann und einen Teil des Vermögens meiner Eltern ausgezahlt bekomme. Das habe ich genau so gemacht und sie haben sich darauf eingelassen.“

„Aber warum ist der Knopf jetzt ein Teppichklopfer?“, fragte Maria.

„Weil Viego Vandalez und Ritter Gangwolf ein Magivalent besorgt und in Sumpfloch versteckt haben. Es ist ein sehr alter Teppichklopfer, der mit starken Heilzaubern versehen worden ist. Er wurde so präpariert, dass ihn die Wissenschaftler als Inkarnation des Riesenzahns akzeptierten. Natürlich macht er nicht unverletzbar. Aber Viego nahm an, dass kein Wissenschaftler in eine tödliche Gefahr rennt, nur um nachzuprüfen, ob der Zahn echt ist. Wer möchte schon heldenhaft eine Fälschung entlarven, indem er draufgeht?“

Lisandra pfiff durch die Zähne.

„Das ist gut! Und es hat auch keiner ausprobiert?“

„Nein, sie haben sich wohl nur ein bisschen in den Finger geritzt und zugeguckt, wie die Wunde gleich wieder verheilt ist. Bei der offiziellen Prüfung hat uns natürlich auch geholfen, dass die Aussagen über den Riesenzahn sehr widersprüchlich sind. Niemand weiß, wie er wirklich funktioniert. Das findet man erst heraus, wenn man es darauf ankommen lässt. So wie Scarlett letztes Jahr!“

„Ja, aber warum bist du erst jetzt nach Sumpfloch zurückgekommen?“, fragte Maria. „Sie haben den Teppichklopfer schon vor zwei Monaten ins Museum zurückgebracht.“

„Viego hat meine Akte studiert und festgestellt, dass er meine Hilfe gebrauchen kann. Er wollte nämlich einen Engelsdämon beschwören.“

Alle Anwesenden im Raum schnappten nach Luft (außer Scarlett, die schon am Nachmittag nach Luft geschnappt hatte).

„Ist er komplett verrückt geworden?“, fragte Gerald. „Warum das denn?“

Berry erzählte, dass Viego eine wichtige Information brauchte, die sich in den Verlorenen Gebäuden befand – einer toten Welt, die niemand mehr betreten konnte. Niemand außer einem Engelsdämon. Sie berichtete, wie sie das Ei eines geflügelten Löwen gestohlen hatte, wie es von Viego präpariert worden war, wie er es einem Drachen zum Ausbrüten untergeschoben hatte und dann Pollux geboren wurde. Thuna konnte es nicht fassen, als sie es hörte.

„Mein Pollux?“

„Ja“, sagte Berry. „Er wuchs sehr schnell. Innerhalb eines Tages waren seine Augen offen und er konnte laufen. Viego setzte ihn in Tolois aus, weil er wusste, dass der Engelsdämon, der in dem Löwen versteckt war, seinen Weg alleine finden musste. Der Dämon musste die Spur aufnehmen und würde den Löwen dann auf den richtigen Weg schicken. Dass dieser Weg nach Sumpfloch führen würde, das hat Viego nicht geahnt!“

„Und was ist mit Estephagas Schwester?“

„Sie war für den Dämon nur ein Mittel zum Zweck. Er wusste, dass sie den Löwen aufnehmen und zu ihrer Schwester nach Sumpfloch schicken würde, zusammen mit all den anderen Zauberei-Zutaten, die Estephaga bei ihr bestellt hatte.“

„Eins verstehe ich nicht“, sagte Gerald. „Warum wollte der Dämon unbedingt nach Sumpfloch? Gibt es hier einen Eingang zu den Verlorenen Gebäuden? Wenn ja, dann weiß ich nichts davon!“

„Maria ist der Eingang. Ihre Welt hinter den Spiegeln!“

Maria war verblüfft. Sie dachte an die kleine, unscheinbare Tür, durch die der schwarze Löwe gelaufen war. Die Tür, hinter der das große Nichts lauerte.

„Die Verlorenen Gebäude sind eine … tote Welt?“

„Ja, eine verlassene Welt. Ich wusste nicht, dass es diesen Ort wirklich gibt. Er kommt in alten Geschichten vor. Er gilt als unbetretbar.“

„Das glaube ich sofort“, sagte Maria. „Man muss die Tür nur anfassen, dann wird einem schon ganz anders!“

Berry erzählte nun, wie der schwarze Dämon die erwünschte Information gebracht und sie ihm das Halsband übergestülpt hatte. Wie er entkommen war und sie hoch oben in der Luft hatte fallen lassen. Und wie der Schneeweiße Lindwurm herbeigeflogen war, um sie zu retten.

„Aber was wird aus dem Engelsdämon?“, fragte Thuna. Sie war während der Schilderung immer stiller geworden und hielt sich nun an den ersten kleinen Büscheln Mähne fest, die Pollux in den letzten Tagen gewachsen waren.

„Er ist geschwächt durch das Halsband“, antwortete Berry. „Wenn er das nächste Mal herauskommt und man entsprechende Vorkehrungen trifft, kann man ihn vielleicht besiegen.“

„Vielleicht?“

Berry antwortete nicht, sondern schwieg betreten. Thuna war nicht dumm. Sie wusste, dass man den Engelsdämon am sichersten besiegte, indem man seinen Wirt tötete. Ihren Pollux. Thuna merkte, dass sie im Begriff war, in Tränen auszubrechen, und schluckte heftig. Es brachte Pollux überhaupt nichts, wenn sie jetzt losheulte. Sie musste mit Viego Vandalez sprechen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass dem hellen Pollux nichts geschehen durfte. Aber würde er auf sie hören? Wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, dass der Engelsdämon seine Freiheit zurückgewinnen könnte, dann musste man jede Maßnahme ergreifen, um das zu verhindern. Thuna zerriss es fast das Herz, als sie darüber nachdachte. Viego Vandalez würde mit dem hellen Pollux kurzen Prozess machen! Aber wenn er das tat, dann würde Thuna niemals darüber hinwegkommen.

„Keine Sorge, Thuna“, sagte Scarlett mit fester Stimme. „Mit vereinten Kräften schaffen wir das. Wir warten, bis der schwarze Pollux kommt, und dann bringen wir ihn zur Strecke. Ich erledige ihn persönlich, wenn es sein muss!“

„Viel Spaß dabei“, sagte Lisandra. „Du hast wahrscheinlich noch nie mit einem Schwert nach ihm geworfen? Es fliegt einfach durch ihn hindurch.“

„Ich habe die stärksten Zauberkräfte von euch allen!“

„Stimmt“, sagte Maria. „Ist mir auch schon aufgefallen. Warum eigentlich?“

Sie fragte es ganz harmlos, sprach damit aber eine Frage aus, die Scarletts Freundinnen schon seit dem ersten Schultag beschäftigte. Scarlett war sehr begabt und tat doch andauernd so, als sei ihr Talent eher mäßig.

„Also …“

Scarlett schaute Gerald hilfesuchend an. Doch der gab ihr nur mit Blicken zu verstehen, dass sie weiterreden sollte.

„Es ist so, dass …“

Scarlett quälte sich. Wie sollte sie ihren Freundinnen erklären, dass sie zu der besonders gefürchteten Sorte Monster gehörte, die man in Amuylett erbittert bekämpft, verfolgt und ausgerottet hatte? Mit so viel Erfolg, dass es außer der listigen Hylda und der halbwüchsigen Scarlett wahrscheinlich kein Geschöpf dieser Art mehr gab?

„Sie ist eine böse Cruda“, sagte Berry.

Thuna, Maria und Lisandra schauten Berry verständnislos an. Sollte das ein Witz sein? Wenn ja, dann war er nicht lustig.

„Cruda!“, brüllte des Strohpüppchen. „Böse!“

Darüber musste Berry lachen. Aber sie war die Einzige im Raum, die das Strohpüppchen zum Lachen brachte. Scarlett wäre am liebsten im Boden versunken.

„Eine Cruda?“, fragte Lisandra nach.

Scarlett nickte.

„Noch dazu eine böse?“

Geicko verdrehte die Augen.

„Mann, Lissi, es gibt nur böse Crudas!“

„Aber sie ist doch gar nicht böse …“

„Jedenfalls weiß ich jetzt, warum ich Scarlett immer so gruselig fand“, sagte Geicko. „Ich hab’s geahnt!“

„Du findest sie gruselig?“, fragte Lisandra. „Ich dachte, du findest sie schön?“

„Schön gruselig“, erwiderte Geicko. „Genau!“

Thuna besann sich schnell aufs Praktische.

„Scarlett, glaubst du wirklich, dass eine böse Cruda einen Engelsdämon besiegen kann?“

„Wenn er ein Halsband trägt, das ihn schwächt, und wenn wir alle zusammenhalten und Viego uns hilft – ja, dann müssten wir es schaffen!“

„Denkst du, du kannst ihn dazu überreden?“

„Ich werde es versuchen, Thuna. Versprochen!“

Jetzt liefen Thuna die Tränen übers Gesicht, sie konnte sie nicht länger zurückhalten.

„Danke“, sagte sie. „Ich bin froh, dass du eine böse Cruda bist.“

Mittlerweile hatte sich auch Maria von der Neuigkeit erholt. Sie sprang auf und umarmte Scarlett.

„Ich finde es gar nicht schlimm“, sagte sie. „Weil ich dich kenne! Die Gabe hätte keine bessere Person treffen können als dich!“

Und was sagte Rackiné zu dieser rührseligen Veranstaltung? Nichts. Denn er war irgendwo zwischen Finsterpfahl, Sumpfloch und Moos Eisli eingeschlafen. Vielleicht lag es daran, dass er den ganzen Tag durch den Schulgarten geschlichen war und alles an schönen Blumen geplündert hatte, was der Sturm vom Vortag übrig gelassen hatte. Jetzt lag er auf Marias Bett und gab leise, schnurrige Schnarcher von sich.

„Es gibt da noch etwas“, sagte Scarlett. „Es tut mir leid, Thuna.“

„Was?“

„Grohann weiß über euch Bescheid. Er weiß im Grunde alles, was Lars weiß.“

Thunas Tränen versiegten schlagartig. Sie schaute Scarlett ungläubig an.

„Lars?“

Scarlett nickte.

„In Zukunft müssen wir vorsichtig sein, was wir Lars erzählen. Er ist keine verlässliche Adresse.“

„Aber warum?“, fragte Maria. „Warum hat er uns verraten?“

„Grohann hat ihm damit gedroht, dass er seinen Job verliert. Er liebt den Garten mehr als uns, fürchte ich.“

Thuna starrte fassungslos ins Leere.

„Und mehr als mich“, flüsterte sie.

Dann drückte sie ihr Gesicht gegen Pollux’ Fell und weinte still vor sich hin. Es gibt Schlimmeres, dachte sie immer wieder. Es gibt Schlimmeres.
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Viego Vandalez erschien am nächsten Morgen zum Frühstück und hielt danach Unterricht, als wäre er nie weg gewesen. Gut, er packte drei Kapitel des Lehrbuchs in eine Stunde und deutete an, dass er dieses Wissen in der nächsten Stunde abfragen und benoten werde, aber davon abgesehen war er für seine Verhältnisse eher zahm, fast freundlich. Er lobte Ponto Pirsch, als dieser ein selbst entworfenes Schaubild zur magikalischen Metamorphose der Regenbogenschnecke an die Tafel zeichnete, und ermunterte Geicko, sein Wissen über Sternbilder vor der Klasse auszubreiten. Es zeigte sich, dass Geicko fast jedes Sternbild, das Viego an die Gewölbedecke projizierte, benennen konnte. Das war Geickos Stärke: Alles, was er sich einmal mit Interesse angesehen hatte, blieb in seinem Gedächtnis haften. Und die Sterne hatte er sich schon tausend Mal angesehen, da er sie sehr liebte.

Als die Pausenglocke ertönte und alle Schüler zu den Booten strömten, rief Viego Lisandra zurück. Sie war als Erste an der Tür gewesen und musste sich nun den Weg zurück zum Lehrerpult bahnen.

„Ja?“, fragte sie ungeduldig. „Was ist denn?“

„Setz dich!“

Lisandra saß nicht gerne. Vor allem nicht auf einer Schulbank. Sie lehnte sich gegen das Pult von Ponto Pirsch und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wie denkst du dir das, Lisandra?“, fragte Viego Vandalez. „Glaubst du, wenn man vor einer Bedrohung die Augen verschließt, dann verschwindet sie einfach?“

„Nein, ganz sicher nicht! Wenn mich etwas bedroht, dann mache ich die Augen auf und schlage zurück!“

„Schön wär’s.“

„Wie meinen Sie das, Herr Vandalez?“

„Du stehst in fünf Fächern auf Ungenügend und in drei Fächern auf Mangelhaft. Wie viele Ungenügend braucht man am Ende des Schuljahrs, um nicht versetzt zu werden?“

„Drei.“

„Zwei.“

„Nein, drei!“

„Wenn du zwei Ungenügend hast, wird die Lehrerkonferenz darüber beraten, ob du die Klasse wiederholen musst oder nicht. Selbstverständlich werden sie dich wiederholen lassen! Weil sie nämlich überhaupt nicht feststellen können, dass du dir Mühe gibst.“

„Ich werde mir schon noch Mühe geben“, sagte Lisandra. „Das Schuljahr ist ja noch lang.“

„Verrätst du mir, warum du erst später damit anfangen willst? Und nicht jetzt?“

„Es macht mir eben keinen Spaß.“

„Ach!“

„Außerdem ist es unfair. Alle können besser lesen und schreiben als ich. Ich hab es eben nicht richtig gelernt. Ich brauche eine Stunde, um eine halbe Seite zu lesen. Da wird man ja verrückt! Und wenn ich was aufschreiben will, dauert es ewig.“

„Aber du machst natürlich die Augen auf und schlägst zurück!“

„Buchstaben kann man nicht schlagen.“

„Dich selbst musst du schlagen. Wenn du jeden Tag eine halbe Seite liest, dann wirst du nach einer Woche eine ganze Seite in der gleichen Zeit schaffen. Manche Dinge muss man sich durch Hartnäckigkeit erobern.“

„Aber ich hasse es!“

„Finsterpfahl wirst du noch viel mehr hassen. Da kommst du nämlich hin, wenn du das dritte Mal sitzen bleibst. Irgendwann wirst du es angehen müssen, es führt kein Weg daran vorbei!“

„Wer sagt das? Ich könnte ja auch Bandit werden.“

„Auch Banditen sind im Vorteil, wenn sie Zeitung lesen können. Glaub mir: Es mag hart für dich sein, aber es lohnt sich.“

Lisandra nickte ergeben.

„Na gut.“

„Vergiss es, Lisandra. Ich weiß, dass du keinen Buchstaben lesen wirst, wenn man dich nicht dazu zwingt. Deswegen wirst du jetzt jeden Tag in mein Arbeitszimmer kommen und in meiner Anwesenheit eine Stunde lang lesen. Sonntags gebe ich dir frei. Freust du dich?“

Lisandras Mundwinkel wanderten in die Tiefe. Oh, wie sehr sie sich freute.

„Das ist nicht Ihr Ernst?“

„Ich bin für meine Schüler da. Scarlett braucht nicht mehr so viele Nachhilfestunden wie früher, also kann ich die gewonnene Zeit auf dich verwenden.“

„Kümmern Sie sich doch lieber um ihre eigenen Probleme!“, murrte Lisandra, bereute es aber gleich, denn der Gesichtsausdruck des Halbvampirs, der bisher noch milde gewesen war, verfinsterte sich bedenklich.

„Du machst dir überhaupt keine Vorstellungen über das Ausmaß meiner Probleme“, sagte er drohend. „Vor allem ahnst du nicht, wie sehr du von genau diesen Problemen betroffen sein wirst!“

Lisandra schob trotzig die Unterlippe vor, doch insgeheim wurde ihr bei dieser Ansage mulmig. Was sollte sie denn mit den Problemen des Halbvampirs zu tun haben?

„Es gibt da etwas, das ihr wissen müsst“, fuhr er fort. „Du und die anderen Erdenkinder. Ich bin mir noch unschlüssig, wie ich euch das eigentlich beibringen soll, aber es muss geschehen.“

Das klang nicht gut. Es klang nach Katastrophe und Weltuntergang oder so etwas in der Art.

„Um was geht es denn … genau?“, fragte Lisandra.

„Sag Gerald, Scarlett, Berry, Thuna und Maria Bescheid. Wir treffen uns heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit im großen Gewächshaus unter den Riesenfarnen. Passt auf, dass euch nicht jeder sieht, wenn ihr in das Gewächshaus spaziert. Zur Tarnung nehmt ihr am besten einen Picknickkorb mit.“

„Das klingt spannend!“, sagte Lisandra. „Viel besser als Lesen!“

„Wart’s ab. Das Lesen bleibt dir natürlich nicht erspart. Du erscheinst nach deiner letzten Stunde bei mir im Arbeitszimmer. Und komm ja nicht auf die Idee, es zu vergessen!“

Lisandra erwog kurz die Möglichkeiten, die der Lehrer hatte, um sie für etwaiges Nichterscheinen zu bestrafen. Eigentlich konnte er ihr nicht so viel tun außer ihr noch mehr Arbeit aufzubrummen, die sie ebenfalls ignorieren könnte. Andererseits war ihr bei dem Gedanken, den Halbvampir wütend zu machen, nicht ganz wohl. Sie würde also zum Lesen antreten müssen. Obwohl sie jetzt schon schlechte Laune davon bekam!

 


Niemand hatte Verständnis für Lisandras Jammern und Stöhnen. Nicht mal Geicko, zu dem sie am Ende der Pause ins Boot stieg.

„Es war höchste Zeit, dass du mal einen Tritt in den Hintern bekommst!“, sagte er unbeeindruckt.

„Ein toller Kumpel bist du! Bei meinen Freundinnen machst du immer einen auf verständnisvoll, aber wenn ich mal Mitgefühl brauche, bist du kalt wie eine Eistruhe!“

„So ein Schwachsinn.“

„Dann machst du also keinen Unterschied zwischen mir und den anderen?“

„Welchen anderen?“

„Meinen Freundinnen!“

„Spinnst du?“

„Du schwärmst doch dauernd von ihnen! Wie schön sie sind! Oder wie mutig! Eins sag ich dir: Wenn du plötzlich anfängst, mit Thuna oder Maria rumzumachen, dann war’s das. Dann rede ich nie wieder mit dir!“

„Ach ja? Und wenn es so wäre? Warum wärst du dann eingeschnappt? Sind wir vielleicht verheiratet und ich weiß nichts davon? Du hast doch eine Komplettmeise!“

Lisandra hätte ihn am liebsten mit einem der Ruder vermöbelt, aber die Eckzahn hatte Aufsicht und Lisandra wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln. Außerdem wusste sie nicht, ob sie den Kampf gewinnen würde. Sie kannte ja Geickos Stärken. Er hatte immer wieder Tricks auf Lager, mit denen er sie aufs Kreuz legte, obwohl sie doch Sternenstaub verwenden konnte und er nicht.

„Hey, wir sind Kumpels!“, sagte er, aber es hörte sich nicht besonders nett an. „Das hast du vorhin selbst gesagt. Und Kumpels machen sich keine Eifersuchtsszenen.“

„Eifersucht? Ich bin doch nicht eifersüchtig! So ein Quatsch!“

Die Glocke, die zum Unterricht rief, läutete zum zweiten Mal. Es war höchste Zeit, in die Festung zurückzurudern. Sie taten es schweigend und betraten das Klassenzimmer, ohne ein weiteres Wort miteinander gesprochen zu haben.

 


Lisandras Laune war auf dem Tiefstpunkt angelangt, als sie am Nachmittag an Viego Vandalez’ Tür klopfte. Sie hatte sich beim Mittagessen nicht getraut, ihren Freundinnen von dem Streit mit Geicko zu erzählen, da sie eine bedeutende Rolle darin spielten. Nicht dass sie ihn verschuldet hätten – Lisandra konnte sich nicht erinnern, dass eine ihrer Freundinnen jemals mit Geicko herumgeturtelt hätte. Aber es wäre ihr peinlich gewesen, mit ihnen auszudiskutieren, ob es sich um Eifersuchtsszenen handelte oder nicht. Einer kämpferischen, abgebrühten Lisandra war das ganze Theater sowieso unwürdig. Sie würde niemals um die Gunst eines Mannes buhlen. Sollten sie kommen und sich ihr zu Füßen werfen – vielleicht würde sie dann einen erhören. Aber dass Geicko behauptete, sie sei eifersüchtig, das war so was von albern und abwegig, dass sie ihn dafür nur verachten konnte.

Als sie dann bei Viego Vandalez am Tisch saß und er ihr zwei lose, mit kleinen Buchstaben beschriebene Blätter Papier vorlegte, hätte sie das Papier zerfetzen, den Schreibtisch zertreten und Vandalez anspucken mögen. Doch selbst Lisandra war bewusst, dass das alles nur noch schlimmer gemacht hätte, darum quälte sie sich Buchstabe für Buchstabe durch den Text (Viego bestand darauf, dass sie ihn laut vorlas) und stellte fest, dass der Inhalt nicht uninteressant war. Es ging um General Kreutz-Fortmanns zahlreiche Schandtaten. So ließ er mal eine Gruppe von Abtrünnigen, die ihre Waffen abgegeben hatten und wehrlos waren, erschießen und verbrennen, um sich dann anschließend über der noch glühenden Asche der Toten ein Kaninchen zu grillen. Fast vergaß Lisandra, dass es verhasste Buchstaben waren, die ihr diese Geschichte vermittelten. Sie las weiter und weiter und hatte fast beide Seiten innerhalb von einer Stunde entschlüsselt. Ein Absatz fehlte ihr noch, als die Stunde um war.

„Fertig, du hast es geschafft“, verkündete Viego Vandalez nach einem Blick auf die Uhr und nahm das Papier an sich.

„Kann ich das zweite Blatt mitnehmen?“, fragte Lisandra. „Mir fehlt der letzte Absatz!“

„Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte Viego und sperrte das Papier in seine Schublade. „Hoffe ich zumindest.“

Lisandra konnte es nicht fassen. Da war sie bereit, freiwillig weiterzulesen und er wollte ihr das Papier nicht geben?

„Wir sehen uns heute Abend“, sagte Viego und hielt ihr die Tür auf. „Bis später, Lisandra.“

 


Genau heute war der Tag gekommen, an dem der Phönixbaum sich selbst verbrannte. Es begann am Nachmittag und steigerte sich bis zum Abend. Nach Einbruch der Dunkelheit, als sich die fünf Mädchen mit Gerald auf den Weg zum Gewächshaus machten, brannte der Phönixbaum wie eine Fackel, lichterloh, flammend gelb und rotorange. Das Spektakel bewirkte, dass im Schulgarten Hochbetrieb herrschte. Man bestaunte den Baum, das Spiel der Lichter, den ungewöhnlich beleuchteten Garten und das seltsame Farbenspiel der fluoreszierenden Seerosenblätter auf dem Teich. Während der Baum verbrannte, schienen die Seerosenblätter verrückt zu spielen: Sie flackerten grün und blau, golden und silbern, rosa und orange.

In dem Trubel fiel es gar nicht auf, dass sich eine Gruppe von Schülern mit Picknickkorb zu den Gewächshäusern aufmachte und im größten von ihnen verschwand. Auch hier sprangen ungewöhnliche Lichter von Riesenfarn zu Riesenfarn, da die großen Glasscheiben die Lichter des Gartens reflektierten. Doch unten am Boden unter den weitverzweigten, dichten Farnblättern war es dunkel. Als Lisandra schon feststellen wollte, dass der Halbvampir nirgendwo zu sehen war, trat er aus einer Schwärze, die schattiger war als der Rest des Gewächshauses.

„Hierher!“, rief er und winkte sie in die Schwärze hinein. Es musst sich dabei um einen magikalischen Übergang handeln, jedenfalls öffnete Viego eine Klappe am Boden, die normalerweise bestimmt nicht da war. Einer nach dem anderen stiegen sie eine schmale, schwach beleuchtete Kellertreppe hinab. Viego ging als Letzter und machte die Klappe hinter sich zu.

„Wohin gehen wir?“, fragte Berry.

„In mein Labor“, sagte Viego. „Aber auf einem Weg, den weder ihr noch sonst jemand zurückverfolgen kann. Normalerweise lege ich Wert auf meine Privatsphäre.“

Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, gingen sie so viele Gänge entlang, links, rechts, links, links und wieder rechts, dass keiner von ihnen alleine wieder zurückgefunden hätte zu der Klappe im Gewächshaus. Falls diese überhaupt noch existierte.

Schließlich und endlich gelangten sie in das unterirdische Gewölbe ohne Fenster, in dem der Halbvampir seine Mußestunden verbrachte, offenbar in Gesellschaft von gefährlich duftenden Zauberei-Zutaten, die sich in deckenhohen Regalen stapelten. Thuna erinnerte es ein wenig an Estephagas Labor. Nur dass es bei Estephaga heller und freundlicher war, gemütlicher auch, und kleiner. Thuna merkte schon, wie es ihr die Brust zuschnürte. Ein Raum, der weder durch Fenster noch durch Wasserströmung mit der Außenwelt verbunden war, machte sie sehr nervös.

„Herr Vandalez“, sagte sie, „könnten Sie vielleicht – nur solange ich hier bin – wieder ein Fenster für mich herunterholen?“

Viego hatte schon mal ein Fenster für Thuna gezaubert: Es zierte immer noch Thunas Klassenzimmer und sie war ihm täglich dankbar dafür.

„Ach, richtig!“, sagte er. „Ich vergaß. Verzeih mir, Thuna.“

Und schon prangte in der einzigen Wand, die nicht von einem Regal bedeckt war, ein kreisrundes Fenster (mehr Platz war nicht), das sich Viego von irgendeinem Dachboden geholt haben musste. Man konnte durch das kleine Fenster den Sternenhimmel sehen. Thuna atmete erleichtert auf.

„Vielen Dank, Herr Vandalez!“

Da er schon mal dabei war, holte er auch ein paar Stühle herbei, was Lisandra sehr faszinierte.

„Das ist keine magische Portation, nicht wahr?“

„Nein, sehr scharfsinnig, Lisandra. Es ist eine Projektion mit Substanzverstärkung.“

„Ah! Ist das schwierig?“

„Wenn man es mal zwanzig Jahre lang geübt hat, macht es kaum noch Mühe.“

„Zwanzig Jahre? Dann bin ich 33! Dann ist mein halbes Leben um!“

„Oh nein, Lisandra. Erstens werden viele Leute weit älter als 66 und zweitens ist das einer der Gründe, warum ich mit euch sprechen möchte. Dir steht womöglich ein sehr langes Leben bevor. Ein sehr, sehr langes.“

Lisandra verstand eigentlich nicht, warum das was Schlechtes sein sollte, aber so, wie es Viego sagte, klang es eindeutig schlecht.

„Also gut“, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl der ihr am nächsten stand. „Schießen Sie los!“

Auch Scarlett, Gerald, Berry, Maria und Thuna setzten sich auf ihre Stühle. Was kam jetzt? Sie waren gespannt und besorgt. All das hier machte nicht den Eindruck einer fröhlichen Überraschungsparty. Viego Vandalez nahm hinter seinem Labortisch Platz, auf dem eine blau schimmernde Lampe stand. Er hielt ein kugelförmiges Flakon ins schwache Licht. Das Flakon und Viegos lange Fingernägel warfen lange Schatten. Das Gesicht des Halbvampirs, das die blaue Lampe von unten anleuchtete, sah noch schauriger aus als sonst. Alles Übrige um ihn herum verlor sich in nächtlicher Dunkelheit.

„Dieses Fläschchen hier hat mir der schwarze Löwe aus den Verlorenen Gebäuden geholt“, sagte Viego und drehte das Flakon zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. „Ihr fragt euch sicher, was dieses Fläschchen so wertvoll macht, dass ich es wage, dafür einen Engelsdämon zu beschwören?“

Er stellte das Flakon ab und faltete die Hände.

„Ich will – nein, ich muss – es euch verraten: Dieses Fläschchen war mit einer Flüssigkeit gefüllt. Die Flüssigkeit war dazu bestimmt, mir den Inhalt der Lilienpapiere zu offenbaren!“

Gerald und Berry gaben einen Laut großer Überraschung von sich. Die anderen hatten keine Ahnung, was die Lilienpapiere waren. Vielleicht hatten sie mal davon gehört. Aber man hörte so viele alte Geschichten.

„Der Legende nach“, erklärte Viego, „wurden die Lilienpapiere früher einmal im sogenannten ‚Lilienschrein des Anbeginns’ aufbewahrt. Doch die Papiere wurden daraus entnommen und wanderten seither durch alle möglichen Hände. Es heißt, dass die böse Cruda, die wir alle fürchten, einen Teil der Lilienpapiere besitzt. Grindgürtel hat einen zweiten, der aber wesentlich unwichtiger sein soll. Ein dritter Teil, der einmal existiert haben soll, ist unwiederbringlich verloren. Hieß es. Doch in den Verlorenen Gebäuden gab es eine Erinnerung an die Papiere in ihrer vollständigen Fassung. Wer diese Erinnerung durchlebt, kennt den gesamten Inhalt.“

Gerald beugte sich vor, den Kopf auf die Hand gestützt. Er knabberte an den Nägeln seiner Fingerspitzen und starrte Viego gebannt an. Berry aber rief sich alles in Erinnerung, was sie jemals über die Lilienpapiere gehört hatte. In ihnen sollte ein Wissen stecken, das jeden Zauberer, der es kannte, übermächtig machen sollte. Aber übermächtig sah Viego gerade gar nicht aus.

„Wenn der Inhalt der Lilienpapiere so wertvoll ist, wie es immer heißt“, fragte Berry, „warum machen Sie dann keine Luftsprünge, Herr Vandalez?“

„Weil ich sehr destruktiv gestrickt sein müsste, um mir aufgrund dieses Wissens einen Vorteil zu verschaffen.“

Gerald starrte den Halbvampir weiterhin an. Er war sich nicht sicher, ob Viego die Wahrheit sagte. Dem Halbvampir war es immer nur darum gegangen, herauszufinden, warum Gangwolfs Schwester, die er geliebt hatte, sterben musste. Er wollte herausfinden, wer daran schuld war. Jetzt sah es ganz so aus, als ob Viego der Lösung des Rätsels einen entscheidenden Schritt näher gekommen war. Was würde Viego tun, wenn er endlich die Gelegenheit bekäme, sich zu rächen?

„Ich kann und will euch nicht den gesamten Inhalt der Papiere wiedergeben. Aber einige Stellen und Erkenntnisse, die euch betreffen, sollt ihr erfahren. Fangen wir erst mal mit der wichtigsten Voraussetzung an. Sie ist sehr erstaunlich und auch ich habe nichts davon gewusst.“

Er machte eine Pause und holte tief Luft.

„Es ist so: Vor sehr langer Zeit gab es schon einmal eine Welt namens Amuylett. Sie starb. Sie starb und ging kaputt mit allem, was dazugehört. Doch es gelang einigen Bewohnern von Amuylett zu fliehen und eine neue Welt zu besiedeln. Diese neue Welt ist das Amuylett, in dem wir uns jetzt und heute befinden.“

Das war wirklich neu. Niemand von ihnen hatte jemals davon gehört oder gelesen, nicht mal in den verrücktesten oder ältesten Geschichten.

„Ist das wirklich wahr?“, fragte Scarlett. „Es gibt keine Hinweise darauf!“

„Doch, es gibt einen“, widersprach Viego, „nämlich die Verlorenen Gebäude. Diese kaputte, tote Welt ist das alte Amuylett, das untergegangen ist.“

„Aber wenn die Verlorenen Gebäude eine tote Welt wären, aus der die Überlebenden geflohen sind“, sagte Scarlett, „dann hätten die Überlebenden es doch gewusst und weitererzählt!“

„Nein, genau das haben sie nicht getan. Sie hielten das Geheimnis ihres Überlebens in den Lilienpapieren fest. Diese wurden von Generation zu Generation weitergegeben, unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Schließlich entschied man, die Papiere in drei Teile zu teilen, damit niemand alleine über das ganze Wissen verfügte. Doch so, wie man die Papiere zerteilte, weil zunehmend Misstrauen und Feindseligkeit in der Welt herrschten, so zerfiel auch die Einheit des Reiches. Es gab Kriege und Zerwürfnisse und Feindschaften und irgendwann ging ein Teil der Lilienpapiere verloren, der zweite fiel an die böse Cruda und der dritte an den Orden der Unbeugsamen, dem Grindgürtel heute vorsteht.“

„Alles schön und gut“, sagte Lisandra. „Aber das ist Vergangenheit. Was hat das mit uns zu tun?“

„Erdenkinder spielten bei der Besiedlung der neuen Welt eine wesentliche Rolle. Ohne sie wäre der Übergang von der sterbenden Welt in die junge Welt nicht möglich gewesen. Leider geschah bei der Besiedlung der neuen Welt ein Unglück. Ein Missgeschick. Denn die Gestalt, die in den Legenden Torck heißt, schlich sich mit den anderen in die neue Welt und er sann darauf, sie wieder zu zerstören.“

„Torck, der Gewittergott?“, fragte Lisandra. „Der Bruder von Lichtblut, der den Riesen verhauen hat?“

„Typisch“, sagte Scarlett, „solche Geschichten kannst du dir am besten merken!“

„Er konnte mit Blitzen um sich werfen“, erklärte Viego. „Weswegen man ihn auch als Gewittergott bezeichnete. Er konnte aber noch viel mehr. Oder kann – denn angeblich gibt es ihn noch. Er hat die Macht, eine ganze Welt in den Tod zu reißen. Manche sagen, er ist der Tod in Person. Man kann ihn nicht töten und kaum bändigen.“

„Stimmt es denn, dass er hier irgendwo eingesperrt ist?“, fragte Maria. „In einem Feengefängnis unterhalb der Festung?“

„Das heißt es“, antwortete Viego.

„Und ist es so?“

„Wahrscheinlich schon. Etwas Schlimmes muss da unten sein und es regt sich. Mehr wissen wir alle nicht. Vielleicht ist es Torck selbst. Man sagt, wenn er freikommt und seine Wut an dieser Welt auslässt, wird er diese Welt zerstörten. Genauso, wie vor sehr langer Zeit die andere Welt zerstört worden ist. Nun kann man darüber philosophieren, ob sein Zorn der Welt das Ende bringt oder ob er nur ausführt, was in der Welt selbst von Anfang an angelegt war und durch ihn verkörpert wird. Jedenfalls ist damals mit dem Anfang zugleich das Ende in unsere Welt gekommen. Leider sieht es so aus, als ob dieses Ende kurz bevorstünde. Die Anzeichen dafür mehren sich und das Verderben, das in Sumpflochs Tiefen haust, arbeitet an seiner Befreiung. Nehmen wir an, es ist Torck. Es muss nicht so zugehen, wie es die Legenden beschreiben. Ich glaube nicht, dass er unsere Welt mit einem einzigen Blitzschlag auslöschen wird. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er Unheil anrichten wird. Vielleicht löst er einen Krieg aus, der diese Welt früher oder später vernichtet. Aus irgendeinem Grund ist sein Handeln mit dem Untergang verknüpft. Und ich fürchte, wir werden eines Tages miterleben müssen, wie.“

„Was soll das heißen?“, fragte Lisandra. „Dass die Welt wirklich untergeht?“

„Im schlimmsten Fall, ja“, antwortete Viego Vandalez. „Die Regierung, die Unbeugsamen Fünf, die Cruda – sie alle arbeiten schon lange im Verborgenen an Lösungen. Dabei dürfte es ihnen vor allem um die Rettung ihrer persönlichen Zukunft gehen und nur nebenbei um die Rettung der restlichen Menschheit, auf die sie zur Not verzichten könnten.“

„Sind das Lösungen, für die sie Erdenkinder brauchen?“, fragte Thuna.

„Ganz richtig, Thuna. Sie brauchen Erdenkinder dafür.“

„Verstehe ich das richtig?“, fragte Berry. „Die Regierung, der Orden der Unbeugsamen und die Cruda wollen mithilfe von Erdenkindern eine neue Welt besiedeln? Oder wollen sie versuchen, unsere Welt noch irgendwie zu retten?“

„Da fragst du mich was, Berry! Ich kann selbst nur mutmaßen. Diese Welt, in der wir jetzt leben, zu retten, scheint unmöglich zu sein. Doch ist es den besagten Mächten schon gelungen, das Ende hinauszuzögern. Die Feen, heißt es, sperrten Torck ein und ihr Licht stellt ihn ruhig. Warum auch immer. Doch die Feen haben diese Welt vor langer Zeit verlassen und sämtliche Versuche, mithilfe eines Erdenkinds ein neues Feenvolk anzusiedeln, sind gescheitert.“

„So hat es mir auch Perpetulja erzählt“, sagte Thuna. „Estherfein war nahe dran, doch sie hat es nicht geschafft. Die Cruda sperrte sie schließlich ein, um dieser Welt das Feenlicht zu erhalten und Torck zu besänftigen. Sie hat das Feenlicht aber auch für ihre eigenen Zwecke benutzt. Es hat ihre Festung geschützt, es steckte in den Mauern. Das habe ich gesehen, als ich dort war.“

„Estherfeins Schicksal ist ein trauriges Beispiel dafür, wie unerfreulich das Ganze für Erdenkinder enden kann. Alle Mächtigen sind hinter euch her und wollen ihren Vorteil daraus ziehen!“

Marias Augen wurden größer und größer.

„Das gefällt mir nicht“, sagte sie. „Das gefällt mir überhaupt nicht!“

„Tut mir leid, Maria. Es gefällt mir genauso wenig wie dir.“

„Mir ist noch nicht klar, wie das ablaufen soll“, sagte Lisandra. „Wie können wir dabei helfen, eine neue Welt zu besiedeln?“

„Genau das erläutern die Lilienpapiere. Sie ergehen sich dabei nicht in Einzelheiten, aber sie schildern die wichtigsten Schritte.“

„Und zwar?“

Viego Vandalez schaute in die Runde.

„Passt auf“, sagte er, „ich gebe euch den genauen Text wieder. In den Lilienpapieren steht Folgendes:

 


Das erste Erdenkind besitzt das Talent für Türen und Tore. Es erschafft die Tür zu einer Toten Welt.

 


Das zweite Erdenkind wird unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit. Es betritt die Tote Welt und verschließt ihre Wunde.

 


Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt. Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.

 


Das vierte Erdenkind bevölkert die Welt mit alten und neuen Wesen. Es schließt die Tür zur Toten Herkunft..

 


Das fünfte Erdenkind jedoch darf die neue Welt niemals betreten. Denn sein Talent ist der Tod und nur der Tod und niemand kann es töten.“

 


Es war lange still, nachdem Viego Vandalez geendet hatte. Am stillsten aber – falls man das so sagen konnte – war Lisandra. Wie die anderen hatte sie mitgezählt: Das erste Erdenkind war Ritter Gangwolf, der Türe und Tore zwischen den Welten erschaffen konnte. Das zweite Erdenkind war Gerald. Er konnte sich unsichtbar machen, wenn auch nicht bis zur Unangreifbarkeit, soweit Lisandra das wusste. Das dritte Erdenkind war natürlich Thuna, die Fee. Das vierte Erdenkind musste Maria sein, die Rackiné zum Leben erweckt hatte und vielleicht in der Lage wäre, Menschen durch ihre Welt hinter den Spiegeln an einen anderen Ort zu führen. Doch wenn das so war – wenn die ersten vier Aufgaben bereits vergeben waren – dann blieb für Lisandra nur noch das undankbare Talent des fünften Erdenkinds: Der Tod und nichts als der Tod.

Sie merkte, wie die Panik in ihr aufstieg. Kämpfe, Schlachten, böse Generäle – das alles hatte sie immer toll gefunden, aber doch nur als Spiel! Sie wollte nicht der Tod sein. Sie wollte nur normal leben und Spaß haben! Und wenn ihre Freunde schon eine neue Welt besiedeln mussten, dann wollte sie gefälligst mitkommen. Sie wollte nicht zurückbleiben. Sie wollte auch niemandem schaden. Was sollte aus ihr werden, wenn sie wie Torck war? Was, wenn man sie auch einsperrte, weil man glaubte, dass sie für alle schlecht war? Das konnte doch nicht wahr sein!

Auch Berry hatte mitgezählt. Was sie verwunderte, war, dass die Cruda offensichtlich nicht mitgezählt hatte. Oder etwa doch?

„Wenn das fünfte Erdenkind – entschuldige Lissi – angeblich so eine Katastrophe ist, warum hat es die Cruda dann nach Amuylett geholt?“

„Weil Gerald ein Geheimnis ist, von dem niemand außer euch und Gangwolf etwas weiß. Selbst Gangwolfs Ehefrau glaubt, dass ihr Stiefsohn in Amuylett geboren wurde.“

„Die Cruda weiß es nicht?“, fragte Scarlett. „Sie wissen es alle nicht? Sie glauben, es gäbe nur vier Erdenkinder?“

„Genauso muss es sein. Sie werden annehmen, dass Lisandra das Mädchen ist, das sich unsichtbar machen kann. Denn dass Thuna die Feenbegabung besitzt und Maria einen Stoffhasen zum Leben erweckt hat, das hat sich schon herumgesprochen.“

Gerald klang heiser, als er zu sprechen anfing.

„Gibt es denn in den Lilienpapieren eine Anmerkung zu weiteren Erdenkindern?“, fragte er. „Einem sechsten oder siebten?“

Scarlett wusste genau, warum er das fragte. Er dachte an Lulu, seine Schwester. Wenn er sie jemals nach Amuylett holte, wäre sie das sechste Erdenkind.

„Die gibt es, Gerald, und es ist gut, dass wir sie kennen. Es wird nämlich dringend davor gewarnt, ein weiteres Erdenkind in diese Welt zu bringen. Alle Erdenkinder, die nach dem fünften Erdenkind kommen, sind nicht mehr in der Lage, ein Talent zu entwickeln und gehen an der Magikalie unserer Welt zugrunde. Es ist wie Gift für sie. Sie können kein Gleichgewicht mehr herstellen und sterben nach kurzer Zeit.“

„Da hab ich ja wohl noch Glück gehabt“, sagte Lisandra bitter, „dass ich die Fünfte bin und nicht die Sechste!“

Lisandras Worte klangen so verzweifelt, dass niemand es wagte, eine weitere Frage zu stellen oder sonst etwas zu sagen. Sie alle wussten, dass es Lisandra am schlimmsten erwischt hatte. Wie konnte man sie trösten? Gab es überhaupt eine Hoffnung für Lisandra? Am besten wäre es gewesen, wenn die Lilienpapiere die Unwahrheit sagten. Aber wie wahrscheinlich war das?

Viego Vandalez brach schließlich das Schweigen.

„Ich kann dir leider keinen Ratschlag geben“, sagte er. „Ich kann dir nur helfen zu lernen und mehr herauszufinden. Wir tappen noch im Dunkeln, aber wenn wir alle zusammenarbeiten, werden wir klüger und können uns einer sehr schwierigen Zukunft stellen. Auch deiner Zukunft, Lisandra. Vielleicht tröstet es dich, dass ich glaube, dass deine Anwesenheit in Amuylett von größter Bedeutung ist.

Es wurden schon viele Erdenkinder nach Amuylett geholt, doch sie alle waren nicht so begabt, wie ihr es alle seid! Ich vermute, dass es ohne den Tod gar nicht geht. Ohne das fünfte Erdenkind gelangen die anderen vier Talente nicht zur Vollendung. Sie bleiben stümperhaft, sind nur schattenhaft begabt. Gerald ist der beste Beweis dafür. Er kann sich seit ein paar Jahren unsichtbar machen. Doch erst seit du in Sumpfloch bist, Lisandra, macht er entscheidende Fortschritte. Die Unangreifbarkeit, von denen in den Lilienpapieren die Rede ist, macht sich allmählich bemerkbar. Wenn der Tod nicht bei uns wäre, dann wäre dieser Fortschritt niemals eingetreten. Da bin ich sicher!“

Das blaue Licht auf dem Labortisch flackerte und Lisandra versuchte, nicht laut zu schluchzen. Es war schön, dass sie wenigstens noch für etwas gut war. Aber der Tod zu sein, ein zweiter Torck, das war im Moment zu viel für sie.

„Du musst mir etwas verraten, Onkel Viego“, sagte Gerald. Es war das erste Mal, dass er den Halbvampir in Gegenwart der Mädchen als Onkel bezeichnete. „Welche Schlüsse ziehst du aus alldem für meine Tante? Für Geraldine? Weißt du jetzt, was mit ihr passiert ist?“

„Geraldine war nicht unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit“, sagte Viego. „Leider. Sie wollten es wahrscheinlich trotzdem versuchen. Die Tür zur toten Welt, die einmal das erste Amuylett gewesen ist, die gibt es. Ich und Geraldine waren dabei, als Gangwolf sie geöffnet hat. Er tat es nicht absichtlich, er machte nur diese Tür auf und dahinter war nichts. Wir schlossen sie schnell wieder, trotzdem existierte sie weiter. Das Gebäude, in dem sie sich befand, wurde kurz darauf von der Regierung versiegelt.“

„Ist es eine kleine Tür unter einer Treppe?“, fragte Maria.

„Ja, genauso sieht sie aus.“

Maria nickte.

„Dann hab ich sie auch schon mal aufgemacht. In meiner Welt. Es war schrecklich dahinter! Niemand würde freiwillig da reingehen.“

„Geraldine wollte es bestimmt auch nicht. Jemand muss sie dazu gezwungen haben. Vielleicht wollten die Leute, die sie in ihrer Gewalt hatten, sehen, was passiert. Vielleicht hofften sie, Geraldine könnte die Wunde schließen, von der in den Lilienpapieren die Rede ist. Aber sie war nicht unangreifbar. Sie war schwach. Es hat sie umgebracht, so wie es jeden Menschen umgebracht hätte …“

Er konnte nicht weiterreden. Seine Stimme versagte. Die Erinnerung an jene Nacht, als Geraldine zu ihm und Gangwolf zurückgebracht worden war, schmerzte wie eh und je. Seelenlos war ihr Zustand gewesen, ihr Körper vom nahen Tod gezeichnet. Sie war gestorben, ohne Viego oder ihren Bruder noch einmal wiederzuerkennen. Seither vermisste der Halbvampir seine verlorene Liebe jeden Tag und jede Nacht, jede einzelne Stunde und in jedem einzelnen Augenblick.

Nicht lange nach Geraldines Tod war Gerald geboren worden. Sein Vater hatte ihm den Namen seiner verstorbenen Schwester gegeben. Ritter Gangwolf bestand auch darauf, dass Viego Vandalez sein Pate wurde. Vielleicht war es das Klügste, was Ritter Gangwolf jemals getan hatte. Denn als Viego Vandalez erkannte, dass sein Patensohn das gleiche Talent besaß wie seine verstorbene Liebe, schwor er sich, diesen zu beschützen. Niemals durfte ihm das Gleiche widerfahren wie Geraldine. Das war auch der Grund dafür gewesen, warum Gerald eines Tages mit Herrn Winter nach Sumpfloch gezogen war. Viego wollte über sein Wohl wachen.

Die Sterne funkelten in dem kleinen, kreisrunden Fenster, das Viego für Thuna in das dunkle Gewölbe gezaubert hatte. So viele Jahre hatte Viego hier unten wie in einem Grab zugebracht und gegrübelt und gehadert und sein Schicksal verflucht. Jetzt starrte er hinauf zu dem Fenster und den Sternen und merkte, dass sich etwas verändert hatte. Sein Schmerz, der ihn seit Geraldines Tod beherrscht hatte, war zwar nicht verschwunden, doch er fühlte sich anders an. Nicht mehr wie etwas, das Viego die Luft zum Atmen nahm, sondern wie eine Mahnung, ein Gebot, dem er sich zu beugen bereit war. Geraldine hätte es so gewollt. Sie hätte gewollt, dass Viego die Nacht, in die seine Schützlinge geraten waren, weniger dunkel machte. Dass er Fenster für sie zauberte mit Sternen, die ihnen Mut machten.

„Es gibt ein altes Sprichwort unter Vampiren“, sagte Viego. „Es heißt: Kurz bevor die Sonne aufgeht, ist die Nacht nicht mehr schwarz, sondern finsterblau. Für Vampire heißt das nichts anderes, als dass sie sich rechtzeitig aus dem Staub machen müssen, ob sie nun satt sind oder nicht, denn das Tageslicht ist ihr Feind. Aber für gewöhnliche Menschen – und ich bin zur Hälfte ein gewöhnlicher Mensch – bedeuten diese Worte etwas ganz anderes. Nämlich Hoffnung! Vergesst nie, dass auch unsere Nacht nicht schwarz ist. Sie ist finsterblau, denn wir haben uns. Solange wir einander vertrauen können, ist uns der nächste Morgen sicher.“
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Lisandra wollte Geicko nichts von ihrem katastrophalen Talent erzählen und verbot auch ihren Freundinnen, es zu tun. Am liebsten wollte sie gar nicht mehr über das Thema reden und so weiterleben, als hätte die Unterredung im Keller nie stattgefunden. Doch Lisandra konnte ihren Kummer tagsüber noch so fleißig aus ihren Gedanken verscheuchen, nachts kam er zurück und jagte sie in ihren Träumen. Immer wieder fuhr sie mit einem Schrei aus dem Schlaf hoch und traute sich kaum, wieder einzuschlafen. Sprach sie aber eine der Freundinnen darauf an, reagierte sie unwirsch und gereizt.

Mit Lisandra war gerade nicht leicht auszukommen. Und da Geicko nicht mal wusste, warum, sondern nur ihre schlechte Laune abbekam, zog er sich mehr und mehr zurück. So richtig gut hatten sie sich seit dem Pausenstreit im Boot sowieso nicht mehr verstanden. Nun verstrichen die Wochen bis zum nächsten Vollmond und die beiden ehemals Unzertrennlichen grüßten sich kaum noch. Als Scarlett einmal zu sagen wagte, dass das doch kein Zustand sei und Lisandra gefälligst mit ihrem besten Freund Frieden schließen solle, wurde Lisandra stinksauer.

„Tu nicht so, als wäre ich schuld daran, dass wir zerstritten sind!“, rief sie. „Warum soll denn immer ich die Böse sein? Zum Streiten gehören zwei! Wenn Geicko mich wirklich mögen würde und weiter mein Freund sein wollte, dann wäre er vielleicht mal gekommen und hätte sich um mich bemüht. Hat er aber nicht! Soll ich ihn etwa anflehen, dass er mich doch bitte, bitte wieder ertragen soll?“

„Wenn ihr beide so dickköpfig seid …“

Weiter kam Scarlett nicht, denn Lisandra rannte aus dem Zimmer und schlug die Tür zu. Dabei hatte es Scarlett gar nicht böse gemeint. Auch Scarletts Herz war schwer, wenn auch aus weniger dramatischen Gründen als bei Lisandra. Gerald war fort. Er hatte sich, da es nun mal nicht anders ging, mit seinem Vater in Quarzburg getroffen und war dann von diesem in seine Heimatwelt gebracht worden. Wie lange er dort bleiben musste, war noch nicht abzusehen. Dass es mehrere Monate werden würden, schien aber gewiss.

„Im Grunde bist du in deiner Welt sowieso besser aufgehoben als hier“, hatte Scarlett kurz vor seiner Abreise in einem selbstlosen Moment festgestellt. „Dort kann dir nichts passieren.“

„Jetzt redest du schon wie mein Vater. Er meint, ich soll am besten ganz dort bleiben. Zum Glück sieht Viego das anders. Er sagt, ich werde hier gebraucht und jeder Tag, den ich in meiner Heimatwelt verbringe, ohne zu üben und zu lernen, ist ein verschwendeter Tag.“

„Und was sagst du?“

„Ich wünschte, ich könnte in beiden Welten gleichzeitig sein oder jeden Tag hin- und hergehen. Natürlich geht das nicht. Manchmal, wenn ich es schaffe, alles von außen zu betrachten, dann weiß ich, dass ich es gut habe. Ich werde in zwei Welten gebraucht. Manche Menschen glauben, dass sie nicht mal in einer Welt gebraucht werden. Das stelle ich mir wesentlich härter vor. Also sollte ich mich nicht beklagen, oder?“

„Lobenswerte Einstellung“, sagte Scarlett. „Es gibt auch Crudas, die böser sind als ich. Und Welten, die schon tot sind und nicht kurz davor zu sterben. Eigentlich haben wir es doch richtig gut!“

Scarlett dachte oft an dieses Gespräch, wenn sie am traurigen, schwarzen Phönixbaum vorbeiging, der nach seinem Feuertod noch ein paar Tage geraucht und im Regen gedampft hatte, bis er still und stumpf und schwarz geworden war. Nichts mehr an ihm erinnerte an den Sommer oder sein prächtiges Feuer. Aber er würde wieder grün werden. Man konnte es sich kaum vorstellen, doch im Frühling würde er wieder wachsen. Ganz bestimmt.

 


Seit dem letzten Vollmond war das Wetter täglich schlechter geworden. Es regnete, es stürmte und es wurde sehr kalt. Thuna ging wacker morgens und abends mit ihrem Löwen im Schulgarten spazieren und kein Wort der Klage kam über ihre Lippen. Schließlich ging die Zeit mit dem Löwen zu Ende und Thuna hatte sich fest vorgenommen, jeden Tag mit ihrem großen Liebling zu genießen, ob er sie nun am Schlafen hinderte, Eichhörnchen erlegte oder bei strömendem Regen mit ihr im Garten spielen wollte. Es war nämlich so, dass Estephaga nicht müde geworden war, die Angelegenheit ‚Fliegender Löwe’ zu regeln. Zwar hatte sie ihre Schwester nicht erreicht, war aber mit Zoos der ganzen nördlichen Halbkugel in Verbindung getreten, um einen Platz zu finden, an dem Pollux bleiben konnte.

Dass der Löwe wild leben könne wie seine Verwandten, sei aufgrund seiner Aufzucht ohne Löwenmutter und unter Menschen nicht mehr möglich, erklärten ihr die Experten. Auch könne man den Löwen nicht zum Reittier ausbilden. Im Gegensatz zu den extra für den Flugsport gezüchteten Löwen, die wesentlich kleiner seien als echte Fluglöwen, neigten die echten Fluglöwen dazu, ihre Reiter abzuwerfen. Das bereite ihnen große Freude und die Folgen, die ein solcher Abwurf für den Reiter habe, seien einem echten Fluglöwen nicht zu vermitteln.

Blieben für Pollux also nur noch ein Forschungsgehege oder ein öffentlicher Zoo als letzte Möglichkeiten. Estephaga entschied sich für einen Zoo in Kting. Zwei Wochen nach Vollmond sollte der Löwe abgeholt und ins ferne Kting transportiert werden, das so ziemlich genau auf der gegenüberliegenden Seite des Globus lag. Thuna würde nie das Geld und die Zeit haben, ihren Löwen zu besuchen. Sie konnte nur hoffen, dass er es in seinem neuen Zuhause gut haben würde. Außerdem musste sie froh sein, dass ihr Löwe überhaupt leben durfte.

Denn Viego Vandalez hatte nur sehr widerwillig zugestimmt, bis zum nächsten Vollmond zu warten und den schwarzen Löwen erst dann zu besiegen, wenn er den hellen Löwen verlassen hatte. Das Ganze war sehr riskant und schwierig, aber Thunas Tränen, ein Wutanfall von Scarlett und schließlich das inständige Betteln von Lisandra (die genau wusste, dass sie gerade einen riesigen Mitleidsbonus bekam) hatten Viego Vandalez erweicht. Er traf nun alle notwendigen Vorbereitungen, während Thuna den Vollmond herbeifürchtete.

Das Kapitel Lars beendete Thuna im Vorübergehen, im wahrsten Sinne des Wortes. An einem grauen, nebligen Tag, als es gerade nicht regnete, spazierte sie mit Pollux, Maria und Rackiné durch den Garten und traf auf Lars, der die Glasblättrigen Hecken stutzte.

„Hallo, Thuna!“, rief er locker und fröhlich. „Wie geht’s?“

„Lars!“, erwiderte Thuna weit weniger locker und fröhlich. „Stimmt es, dass du uns verraten hast? Hast du Grohann unsere Namen gegeben?“

„Du meinst …“ Er hielt inne, überlegte kurz und stieg dann seine Leiter zu ihr hinab. Er wirkte kleinlaut. „Diese Sache mit Grohann – das tut mir ehrlich leid, Thuna. Aber es hat euch nicht geschadet, oder? Im Gegenteil. Grohann passt auf, dass euch nichts geschieht. Er sagte, es wäre das Beste für euch!“

„Das Beste für uns? Das hast du ihm sofort geglaubt, ja?“

„Na ja …“

„Weil es nämlich für dich das Beste war!“

„Nein, ich dachte wirklich, dass es gut für euch ist. Die Cruda ist immer noch hinter euch her und andere Leute womöglich auch!“

„Deswegen hast du mir auch gleich von der Sache erzählt, als ich wieder hier war! Du sagtest: ‚Hör zu, Thuna, ich habe Grohann eure Namen gesteckt, aber ich habe es natürlich nur gut gemeint.’ Das Blöde daran ist, Lars, dass ich mich nicht daran erinnern kann! Ich muss wohl unter Gedächtnisschwund leiden.“

„Ich dachte …“

„Ja, was genau hast du dir dabei gedacht?“

„Es tut mir leid! Wirklich, Thuna!“

„Was erwartest du von mir? Wenn der Zauberer zu dir käme, der die Unvergessenen Verwegenen abrasiert hat und sagen würde: Lars, es tut mir wirklich leid! Wäre dann alles wieder gut für dich? Nein, das wäre es nicht!“

„Ich verstehe ja, dass du sauer bist, aber …“

Er brach ab und Thuna schaute ihm geradewegs in die Augen. Gerade war sie gar nicht schüchtern, sondern nur wütend. Wütend auch deswegen, weil sie gehofft hatte, dass er sich etwas dabei gedacht haben könnte. Dass es nur ein Missverständnis gewesen sein könnte. Oder dass er irgendwas sagte, was dazu führte, dass sie ihm verzieh.

„Es ist eben so“, sagte er, „dass ich nicht hier wegwollte. Ich hätte nicht mehr nach Sumpfloch gekonnt.“

„Du hättest einfach so herkommen können. Nicht als Gärtner, sondern … als … als Besucher!“

„Ja, aber man braucht doch ein dreijähriges Praktikum, um an der Universität für das Fach Naturkreisläufe zugelassen zu werden! Und ich hab erst zwei Jahre!“

Thuna starrte ihn an.

„Weißt du, was?“, sagte sie, nachdem sie sich davon erholt hatte, dass es ihm nur um den Garten ging und überhaupt nicht um sie. „Mach doch dein blödes Praktikum! Die Welt braucht solche Naturkreislauf-Forscher wie dich! Ganz bestimmt! Aber tu mir den Gefallen und sprich mich nie wieder an, wenn wir uns im Garten begegnen. Ich bin fertig mit dir! Für immer und ewig!“

Das sagte sie und sie meinte es so. Dann ging sie weiter, ohne sich zu verabschieden. Lars aber sah so aus, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet und anschließend eine Torte ins Gesicht gedrückt.

Rackiné und Maria hatten in respektvollem Abstand gewartet und die Abreibung mit angesehen. Nun beeilten sie sich, Thuna einzuholen.

„Jetzt mal ehrlich“, sagte Rackiné zu Maria, als sie außer Hörweite waren, „ich finde, dass meine Methode wesentlich humaner war.“

„Wie meinst du das?“, fragte Maria.

„Ich hab ihn nur in den Finger gebissen.“

„Es kommt vielleicht auch darauf an, wer wen in den Finger beißt.“

„Sie wird ihm niemals in den Finger beißen“, sagte Rackiné zufrieden. „Er hat’s versaut.“

 


Eine Woche vor Vollmond besprach Viego Vandalez mit den fünf Mädchen, wie der schwarze Pollux zur Strecke gebracht werden sollte. Als er erläuterte, wie dem Löwen mit einem speziell präparierten und verzauberten Messer die Kehle durchgeschnitten werden musste, überkamen Lisandra Skrupel.

„Ist das wirklich in Ordnung, wenn wir ihn umbringen?“, fragte sie. „Er will doch einfach nur leben!“

Berry lachte. Sie war die Einzige, die sich im Moment traute, über Lisandra zu lachen. Die anderen fassten ihre sonst so robuste Freundin mit Samthandschuhen an. Dazu gehörte auch, dass man sie besser nicht auf die Schippe nahm, weil sie so leicht aus der Haut fuhr. Nur Berry ließ sich davon nicht einschüchtern.

„So wie Torck und gewisse andere Katastrophen?“, fragte sie. „Lissi, du kannst dich jetzt nicht mit jedem Monster verbrüdern, nur weil du glaubst, sie wären wie du!“

„Aber kann man den Dämon nicht einfach an einen Ort schicken, wo er keinen Schaden anrichtet?“

„Da würde er sich nicht wohlfühlen“, sagte Viego Vandalez. „Mal abgesehen davon, dass wir es nicht können. Vielleicht beruhigt es dich zu wissen, dass er nicht stirbt, wenn wir ihn umbringen. Er verliert nur seine körperliche Gestalt. Die Essenz seines Wesens wird dahin zurückkehren, wo sie die letzten Jahrtausende verbracht hat, bevor ich sie beschworen habe.“

„Wo hat sie denn die letzten Jahrtausende verbracht?“

„In einer mentalen Wüste in einem verzauberten Gefäß in einem mehrfach gesicherten Tresor in einer uneinnehmbaren staatlichen Panzerburg.“

„Wie interessant. Geht es der Essenz da gut?“

„Nein.“

„Nicht?“

„Nein, bestimmt nicht. Vermutlich wäre es dem Dämon lieber, du würdest ihm tatsächlich alle Köpfe abschlagen, die er besitzt, im übertragenen Sinne, damit er aufhört zu existieren und Frieden findet. Aber das ist unmöglich.“

„Warum?“

„Lisandra, du strapazierst meine Geduld.“

„Wie konnten Sie den Dämon überhaupt beschwören, wenn er in einer uneinnehmbaren Panzerburg und so weiter aufbewahrt wird?“

„Ich kenne einen der Aufseher. So einfach ist das. Können wir jetzt weitermachen?“

Lisandra hatte immer noch Mitleid mit dem bösen Dämon, das sah man ihr an. Doch sie hörte aufmerksam zu und als Viego Vandalez ihnen das verzauberte Messer zeigte, das fast so lang war wie ein Schwert, da vergaß sie alles andere und studierte es eifrig.

„Es liegt gut in der Hand!“, sagte sie.

„Aber es wird nur in meiner liegen“, erklärte Viego. „Mach dir keine falschen Hoffnungen!“

Der Plan, den sie gefasst hatten, um den bösen Engelsdämon zu besiegen, ging so:

Thuna sollte den Löwen schon am Nachmittag in Viegos Labor führen, wo der Halbvampir entsprechende Vorbereitungen treffen würde. Dann, wenn der schwarze Löwe erschien, musste Thuna ihren hellen Pollux sofort aus der Gefahrenzone locken. Sie hatte vor, Pollux ein bisschen hungern zu lassen, sodass er beim Anblick einer Dose geschredderter Vampirmäuse mit Flugwurmeiern (immer noch seine Lieblingssorte) sofort auf sie zuspringen würde.

Berry sollte den schwarzen Löwen vom ersten Moment an ablenken. Sie würde wieder den Riesenzahn bei sich tragen, der unverletzbar machte, doch diesmal nicht an ihrer rosa Strickjacke. Stattdessen würde sie den Knopf in einem Beutel direkt um ihren Körper binden und mehrere Schichten Kleidung darüber ziehen. Sobald der schwarze Löwe auftaucht, sollte sie ihn anfassen, damit er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Gleichzeitig würden Scarlett und Viego ihn so zu bannen versuchen, dass er sich nicht vom Fleck bewegen konnte.

Im Idealfall saß er sowieso schon in einem Netz aus Bannzaubern, die auf dem Fußboden und an der Decke angebracht waren. Zusätzlich wäre er geschwächt durch das Halsband, das ihm Berry das letzte Mal übergestreift hatte. Lisandra sollte mit Speeren auf den Dämon werfen. Sie würden durch ihn hindurchfliegen, wie es schon das Schwert getan hatte, das sie bei ihrer letzten Begegnung nach ihm geworfen hatte. Doch die Angriffe würden ihn zusätzlich an der Entfaltung seiner Kräfte hindern. Im günstigsten Moment würde Viego das Messer zücken und den hoffentlich tödlichen Streich tun.

„Und was ist meine Aufgabe?“, fragte Maria.

„Du wartest oben in der Festung. Wenn es plötzlich in deinen Ohren klingelt und du mein Alarmsignal empfängst, rennst du zu Grohann und sagst ihm, dass der schwarze Dämon entkommen ist.“

Maria durchdachte diese Möglichkeit und fragte dann:

„Könnte er den Dämon einfangen und besiegen?“

„Er alleine nicht. Aber vielleicht die Heerscharen des Vereinigten Reiches von Amuylett.“

„Oh je. Dann hoffe ich mal, dass ich nicht zum Einsatz komme.“

„Das hoffen wir alle!“

„Wie ist das eigentlich“, sagte Maria in dem harmlosen Plauderton, den sie gerne anschlug, wenn sie eine gefährliche Frage stellte, „Sind Sie und Grohann Feinde?“

Viego traf diese Frage überraschend. Er schaute von dem Papier auf, auf dem er eben noch verschiedene Zauberei-Anordnungen skizziert hatte, und starrte Maria düster an.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich habe Sie beide noch nie miteinander reden sehen.“

„Er ist ein hohes Tier beim Geheimdienst und geht über Leichen. Mit ihm sollte man nicht mehr reden als unbedingt nötig.“

„Sind Sie ihm früher schon mal begegnet?“

„Wenn, dann tut es nichts zur Sache“, sagte Viego streng. „Wir müssen uns jetzt konzentrieren. Unser Plan darf keinen einzigen Fehler enthalten und die Umsetzung muss perfekt vorbereitet werden. Die kleinste Unregelmäßigkeit kann zur Katastrophe führen. Es darf nichts Unvorhergesehen geschehen! Habt ihr das verstanden?“

Die Mädchen nickten eifrig. Es durfte nichts Unvorhergesehenes geschehen. Doch als der Tag schließlich kam, passierte doch etwas. Ja, es war, als hätte sich dieser eine Tag gegen sie verschworen, denn er war im Grunde nichts anderes als eine einzige, bodenlos fatale Unregelmäßigkeit!

 


Es begann beim Mittagessen. Viego Vandalez saß an seinem angestammten Platz und Grohann saß ihm gegenüber, denn er hatte Geralds Platz übernommen, nachdem dieser abgereist war (angeblich, um an einer Studienreise für besonders begabte Schüler teilzunehmen). Am Lehrertisch war es ruhiger geworden, seit sich die beiden grimmigen Lehrer gegenübersaßen. Jemand hatte belauscht, wie Itopia Schwund und Krotan Westbarsch – zwei Lehrer, die normalerweise nie einer Meinung waren – auf dem Weg von der Bootsanlegestelle zum Hungersaal gemeinschaftlich über Steinböcke und Halbvampire hergezogen waren, die es fertigbrachten, auch den sonnigsten Tag mit ihrer miesen Laune zu verdüstern. Dort, wo sich die beiden Lehrer gegenübersaßen, verwelke der Salat und verschimmle der Pudding, so feindselig sei die Aura.

An diesem Mittag also saßen Schüler und Lehrer wie üblich im Hungersaal zusammen, um in ihrem trüben Eintopf zu fischen, der heute eine gelbliche Farbe hatte. Stimmen im Gang und das Poltern vieler Stiefel ließen alle aufhorchen und dann ging die Tür zum Gang auf. Eine Gruppe von Leuten trat ein, teils uniformiert und bewaffnet. Einer von den Uniformierten hatte eine Schriftrolle in der Hand, die er aufrollte, nachdem er sich in die Mitte des Saals gestellt hatte.

„Viego Vandalez, Halbvampir!“, rief er. „Sie werden aufgefordert, sofort mit uns zu kommen und dies freiwillig zu tun aus Gründen einer behördlichen Vernehmung!“

Viego Vandalez starrte den Vorleser an und blieb sitzen, doch Grohann, der Steinbockmann, sprang auf.

„Wer sind Sie und was wollen Sie hier?“, fragte er streng.

„Habe ich das nicht gerade gesagt?“, erwiderte der Vorleser und ein anderer Mann, der keine Uniform und keine Waffe trug, dafür aber einen Bart und einen Anzug, der ihn wichtig erscheinen ließ, fügte hinzu:

„Behörde für Substanzen-Schmuggel. Dem Genannten wird vorgeworfen, sich am Handel mit illegalen Waren beteiligt zu haben.“

„Verstehe“, sagte Grohann und langsam, sehr langsam setzte er sich wieder. Was in seinem gehörnten Kopf vor sich ging, wusste man nicht, doch dieser Kopf schien zu arbeiten und zu arbeiten und was am Ende dabei herauskäme, wäre sicherlich das Schlauste unter Einbeziehung aller Faktoren. Fragte sich nur, für wen das Schlauste gut war und für wen nicht.

Viego Vandalez jedenfalls blieb nichts anderes übrig, als seinen Eintopf stehen zu lassen und die Herrschaften zu begleiten. Er tat es wortlos und mit einem düsteren Gesichtsausdruck. Als er weg war, starrten sich die Mädchen am Tisch fassungslos an. Was sollten sie machen, wenn Viego bis zum Abend nicht zurückkam?

Nach dem Essen hatten sie es eilig, in ihr Zimmer zu kommen, damit sie dort ungestört reden konnten. Doch sie hatten kaum den Hungersaal verlassen, da hatte sie Grohann schon eingeholt und forderte Thuna auf, ihm bei einer kleinen Angelegenheit behilflich zu sein. Thuna konnte seine Bitte natürlich nicht abschlagen und ließ ihre Freundinnen alleine ziehen. Grohann führte Thuna um drei Ecken in einen Flur, der ihr gänzlich unbekannt war, und sagte Folgendes:

„Der schwarze Löwe kommt heute Nacht zurück. Ich nehme an, Viego Vandalez traf Vorkehrungen, um den Dämon unschädlich zu machen?“

Thuna wollte Viego Vandalez nicht noch tiefer hineinreiten. Wenn der Steinbockmann die Gelegenheit dazu nutzte, sie über Vandalez auszuhorchen, musste sie auf der Hut sein.

„Von einem Dämon weiß ich nichts“, sagte sie. „Doch er hat mich darum gebeten, den Löwen gegen Abend zu ihm zu bringen.“

„Daraus wird wohl nichts werden“, sagte Grohann. „Stattdessen bringst du den Löwen zu mir. Ich muss jetzt weg und mich umhören wegen der Schmuggelaffäre. Aber wenn ich zurückkomme, melde ich mich bei dir!“

„Ist gut“, sagte Thuna.

Sie wusste, man durfte Grohann nicht trauen. Trotzdem hatten seine braunen Steinbockaugen immer eine besondere Wirkung auf sie. Sie fühlte sich beim Anblick dieser Augen irgendwie aufgehoben und entrückt. Als wäre das echte Leben nur ein Traum und jeder Traum das echte Leben. Was natürlich Unsinn war.

„Dann sehen wir uns später“, sagte der Steinbockmann und führte Thuna zurück zum Hungersaal, wo sich Estephaga Glazard lauthals darüber aufregte, dass die Behörden einfach so in ihre Schule marschierten, ohne sich vorher anzumelden.

„Das wird ein Nachspiel haben. Grohann! Haben Sie davon gewusst?“

„Nein, ich war genauso überrascht wie Sie, Frau Glazard.“

„Wie kann das sein? Sie wissen doch sonst immer alles. Für meinen Geschmack wissen Sie viel zu viel! Aber dass hier irgendwelche Leute hereinspazieren und meine Lehrer mitnehmen, das wissen Sie nicht?“

„Nein, tut mir leid. Ich werde gleich aufbrechen, um den Vorfall zu untersuchen. Er gefällt mir genauso wenig wie Ihnen.“

„Na, wenigstens etwas. Seien Sie so nett und erstatten Sie mir Bericht, wenn Sie zurückkommen.“

„Gerne.“

Ob sonst noch etwas besprochen wurde, hörte Thuna nicht mehr, denn sie brachte, so schnell sie konnte, die vielen Gänge und Treppen hinter sich, die zum Zimmer 773 unterm Dach im Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern führten (mit anderen Worten: Sie rannte einmal quer durch die ganze Festung).

„Grohann … wird … uns … helfen!“, verkündete sie außer Puste, als sie dort angekommen war.

„Ach – und wie?“, fragte Scarlett.

„Ich soll den Löwen zu ihm bringen, wenn er wieder da ist.“

„Grohann ist weg?“

„Ja, wegen Viego. Er wusste nichts von der Verhaftung und will herausfinden, was es damit auf sich hat.“

„Bist du dir sicher, dass du ihm den Löwen bringen willst?“

„Warum?“

„Er könnte das vorhaben, was Viego auch schon tun wollte“, sagte Scarlett. „Vielleicht will er den hellen Löwen töten, bevor der schwarze Löwe herauskommen kann!“

Thuna schwieg überrascht. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht! Sie hatte wie selbstverständlich angenommen, dass Grohann dem hellen Pollux niemals ein Haar krümmen würde, weil … weil er ihn doch so richtig hinter den Ohren gekrault hatte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Berry. „Es auf eigene Faust versuchen oder den Löwen zu Grohann bringen?“

„Auf eigene Faust?“, fragte Thuna. „Wie soll das gehen? Wir haben nicht mal das Messer, das Viego vorbereitet hat!“

„Noch nicht“, sagte Lisandra. „Aber Berry meint, sie kann sein Labor finden, wenn Scarlett ihr dabei hilft.“

„Und dann?“

„Machen wir alles so, wie es mit Viego abgesprochen war“, antwortete Lisandra. „Nur dass eine von uns das Messer benutzen muss. Berry oder ich, denn sie hat den Knopf, der unverletzbar macht, und ich kann ja angeblich nicht sterben.“

„Nein!“, rief Thuna. „Das machen wir nicht! Das klappt nie. Es wäre schon mit Viegos Hilfe riskant gewesen, aber so? Nein, ich bringe den Löwen zu Grohann, was auch immer er mit ihm macht. Alles andere wäre lebensmüde und wahnsinnig!“

„Wie du meinst“, sagte Scarlett. „Es ist dein Löwe.“

„Wir holen Viegos Messer trotzdem“, beschloss Berry. „Vielleicht kann es Grohann gebrauchen. Oder wir, falls etwas dazwischenkommt. Es ist mir lieber, wenn wir es haben. Für alle Fälle.“

Ihnen war klar, dass Viego nicht begeistert sein würde, wenn sie in sein geheimes Labor eindrangen, aber was Berry sagte, klang vernünftig. Wenn es eine Waffe gab, die den Dämon besiegen konnte, dann sollte sie nicht nutzlos im Keller herumliegen.

 


Damit Scarlett ihre Kräfte in den Dienst der Sache stellen konnte, brauchte sie einen bösen Wunsch. In diesem Fall war das einfach: Sie wollte Viego beklauen. Die böse Energie, die sie aus diesem Wunsch zog, reichte aus, um im Gewächshaus mit den Riesenfarnen wieder die Klappe im Boden zum Vorschein zu bringen, durch die sie schon einmal mit Viego in die Tiefe geklettert waren.

„Habt ihr noch im Kopf, welchen Weg wir das letzte Mal genommen haben?“, fragte Lisandra, die Scarlett und Berry auf ihren Raubzug begleitete. „Ich weiß es absolut nicht mehr!“

„Nein, haben wir nicht, und es würde uns auch nichts nützen“, sagte Berry, während sie die schmale Treppe hinabstiegen, die in Sumpflochs unterirdisches Labyrinth führte. „Der Weg geht jedes Mal woanders lang. Er verwendet einen Verwirrzauber, gepaart mit einem Tauschzauber. Wenn wir versuchen würden, das Labor zufällig zu finden oder aufgrund eines Plans, den wir nach dem letzten Mal angelegt hätten, würden wir uns hoffnungslos verirren.“

„Was dann?“

„Ich habe das letzte Mal eine Markierung an seinem Schreibtisch befestigt.“

„Nur für alle Fälle?“

„Genau. Wenn Scarlett in der Lage ist, sowohl den Verwirrzauber als auch den Tauschzauber zu beschädigen, könnte ich mich auf die Markierung konzentrieren und dann müssten wir das Labor früher oder später finden.“

Viegos ausgetüftelte und aufwendige Zauber zu demolieren, das war eindeutig böse! Scarlett brauchte einige Zeit, um die Zauber ausfindig zu machen. Aber als sie begriffen hatte, dass die Mauern, die sie vor sich sah, Trugbilder und keine echten Mauern waren, musste sie nur noch dahinter greifen und die Zauber, die sich dort verbargen, auf fiese und plumpe Weise herunterreißen – schon funktionierten sie nicht mehr richtig.

„Unglaublich!“, rief Lisandra, als sie sah, wie die Mauern, die sie für echt gehalten hatte, hin- und hermarschierten und sich neu anordneten.

„Viel besser“, sagte Berry und zeigte auf einen Gang, der leicht nach links führte. „Wir müssen in diese Richtung!“

Es kostete sie ungefähr eine Stunde, bis sie sich zur richtigen Tür vorgetastet hatten. Diese Tür war noch mal knifflig gesichert, was Berry nicht einschüchterte. Schließlich hatte sie ihr Einbruchshandwerk gelernt.

„Hau mal hier rein!“, sagte sie zu Scarlett und zeigte auf eines von unzähligen Spinnennetzen am oberen Türrahmen.

Scarlett folgte der Aufforderung und ein lautes aufseufzendes Geräusch deutete an, dass sie das richtige Spinnweben erwischt hatte. Ein magikalisches Scharnier war aufgesprungen.

Berry drückte jetzt ihr Ohr an die Tür und horchte.

„Es muss so etwas wie eine unsichtbare Klinke geben. Wenn wir die normale Klinke benutzen, kommen wir wahrscheinlich in eine Abstellkammer oder ein Klo, aber bestimmt nicht in Viegos Labor. Wir brauchen die unsichtbare Klinke. Leider finde ich sie nicht. Entdeckt ihr irgendwas?“

Sie suchten lange, bis Lisandra eher unabsichtlich auf einen entscheidenden Hinweis stieß: Sie lehnte sich nämlich mit dem Ellenbogen gegen die Wand neben der Tür und verkündete, dass sie jetzt verdammt gerne den bescheuerten Picknickkorb hätte, den sie damals zur Tarnung mitgenommen hatten und dessen Inhalt am Ende verschimmelt war, weil sie ihn vor lauter Schreck für mehrere Tage komplett vergessen hatten. Dabei stieß ihr Ellenbogen gegen etwas Gummiweiches. Was sehr irritierend war, weil die Wand doch aus Steinen bestand.

„Könnte die Klinke aus Gummi sein?“, fragte Lisandra und starrte den betreffenden Stein an, der ganz gewöhnlich aussah.

„Nein, aber der Zauber, der sie umgibt, könnte sich wie Gummi anfühlen“, erklärte Berry. „Zeig mal her! Ja, das sieht gut aus. Scarlett, dir fällt es sicher am leichtesten, diesen Zauber zu durchdringen.“

Es war ein Kinderspiel für Scarlett. In der Absicht, sich unerlaubt Eintritt zu verschaffen, griff sie durch den Zauber hindurch, fasste nach der Klinke und drückte sie hinab. Die Tür neben der Mauer sprang auf.

„Eine Klinke, die ganz woanders ist als die Tür!“, rief Lisandra. „Er muss ja gewaltige Angst vor Eindringlingen haben!“

Als sie das Labor betraten, stellten sie fest, dass das kleine, runde Fenster, das Viego für Thuna in die Wand gezaubert hatte, immer noch da war. Graues Tageslicht fiel durch das Glas in den finsteren Keller. Regen schlug gegen die Scheibe.

„Wie praktisch!“, stellte Lisandra fest. „Jetzt weiß er immer, was für ein Wetter draußen ist!“

Scarlett fühlte sich gar nicht wohl im Labor. Sie wusste, sie dürften gar nicht hier sein. Sie blieben auch nicht lange, denn die Zeit wurde allmählich knapp. Berry fand das Messer in einer schwarzen Schale aus Marmor und gab es Lisandra.

„Nimm du es. Ich brauche auf dem Weg nach draußen beide Hände. Wir wollen doch wenigstens ein paar Tarnzauber hinterlassen, wenn wir schon wie die Elefanten alle anderen Sicherheitsvorkehrungen kaputt gemacht haben.“

Lisandra übernahm das Messer gerne. Sie fand es wie fast alle gefährlichen Dinge spannend und faszinierend.

 


Als sie wieder die Treppe zum Gewächshaus emporstiegen, trafen sie dort auf eine panische Maria.

„Da seid ihr ja endlich!“, rief sie schon von Weitem. „Ich dachte, ihr kommt nie!“

„Ist was passiert?“, fragte Scarlett.

„Pollux ist weg! Und es wird bald dunkel!“

„Weg? Wieso weg?“

„Er ist abgehauen. Vielleicht ist es unsere Schuld, weil wir ihm heute Mittag weniger als sonst zu fressen gegeben haben. Thuna meinte, es sei wichtig, dass er jederzeit auf sie hört. Aber statt ihr hinterherzulaufen, in der Hoffnung, dass sie eine Dose für ihn öffnet, ist er vor einer Stunde einfach weggeflogen. Vielleicht will er sich selbst was jagen!“

Die Mädchen stiegen eine nach der anderen aus der Klappe und kletterten ins Gewächshaus. Dann ließ Scarlett die Klappe wieder verschwinden (mit dem bösen Wunsch, dass sie niemandem gönnte, das geheime Labor zu finden).

„Wo ist Thuna?“

„Sie sucht ihn. Wir müssen ihn alle suchen! Hier, ich habe eine Tasche voller Löwenfutterdosen dabei! Damit könnt ihr ihn anlocken, wenn ihr ihn irgendwo seht!“

„Vielleicht hat ihn gar nicht der Hunger angetrieben“, überlegte Scarlett. „Vielleicht hat sein schwarzer Bruder dafür gesorgt, dass er ausreißt. Weil der schwarze Löwe genau weiß, dass wir hinter ihm her sind!“

„Das wäre schlimm“, sagte Berry. „Dann wäre er schon über alle Berge.“

„Nicht unbedingt!“, meinte Maria. „Pollux ist dickköpfig. Er will nicht weg von Thuna. Ich glaube kaum, dass der schwarze Pollux ihn einfach so unterbuttern kann.“

„Was ist mit Grohann?“, fragte Scarlett. „Ist er schon zurück?“

„Nein. Aber er kann jeden Moment kommen. Jemand muss ihm sagen, dass Pollux weg ist.“

Maria merkte, wie sie drei Augenpaare fixierten.

„Ihr meint, ich soll das machen?“

„Das ist sicherer“, erklärte Berry. „Ich habe den Knopf, Lissi kann man nicht töten und Scarlett ist eine böse Cruda. Wenn wir dem schwarzen Löwen aus Versehen über den Weg laufen, haben wir wenigstens eine Chance!“

Das leuchtete Maria ein.

„Na gut. Dann gehe ich mal in die Festung zurück. Thuna sucht im Garten. Sie geht zwischendurch immer wieder am Phönixbaum vorbei und hält nach euch Ausschau!“

 


Es wurde langsam dunkler. Maria stand im vierten Stock der Festung und blickte auf den Garten hinab, in der Hoffnung, Pollux irgendwo zu entdecken. Doch die Bäume wurden immer schwärzer und waren kaum noch vom Boden zu unterscheiden. Auch ihre Freundinnen konnte Maria nicht entdecken.

Grohann war noch nicht zurückgekehrt. Was würde er sagen, wenn er vom ausgerissenen Löwen hörte? Was würde er tun? Ein bisschen Zeit hatten sie noch. Der Vollmond ging erst in einer Stunde auf. Obwohl sie fast nichts mehr erkennen konnte, starrte Maria auf den Garten hinab, als ginge es um ihr Leben. Und da – für einen kurzen Augenblick – sah sie ein großes, geflügeltes Tier über den dämmrigen Himmel fliegen. Es war sehr schnell und verschwand in den großen, schwarzen Schatten des bösen Waldes.

„Rackiné!“, rief sie laut. „Oh, Rackiné, wo steckst du bloß, wenn man dich braucht?“

Sie hatte keine Ahnung, wo ihr ehemaliger Stoffhase war. Er kannte sich im bösen Wald aus, er hatte dort Freunde. Mit seiner Hilfe könnten sie den Löwen vielleicht innerhalb der nächsten Stunde finden. Aber ohne ihn?

Jedenfalls war es sinnlos, dass Marias Freundinnen den Schulgarten absuchten, wenn Pollux in den Wald geflogen war. Darum rannte Maria die Treppen hinab und hinaus ins Freie, um ihre Freundinnen zu finden und ihnen zu sagen, dass Pollux das Schulgelände verlassen hatte.

Doch heute lief nichts so, wie es sollte. Maria hetzte über den nassen, rutschigen Boden und fiel mehrere Male hin. Als sie endlich den Phönixbaum erreichte, war dort niemand. Fast niemand. Nur eine Katze hockte hoch oben auf dem verkohlten Baum. Maria erkannte ihre Umrisse und die blass leuchtenden Augen.

Die Katze fauchte böse und Maria machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Dabei stolperte sie über einen Ast am Boden und fiel der Länge nach hin, wobei ihr Kopf auf einen Stein schlug. Sie schrie laut auf und verlor für Sekunden das Bewusstsein.

Als Maria wieder zu sich kam, kniete Lisandra neben ihr.

„Hey, was ist los mit dir?“

„Der Löwe … der Löwe ist im bösen Wald … hab ihn gesehen …“

„Maria! Geht’s dir gut?“

„Ja, ja. Der Löwe!“

Marias Kopf tat weh, sie fühlte sich schrecklich benommen. Sie verstand nicht, was Lisandra jetzt zu ihr sagte, doch sie hörte Scarletts Stimme. Diese Stimme sagte etwas von „Kümmere mich!“ und „Grohann!“, dann schwanden Maria wieder die Sinne.

 


Im bösen Wald war es stockfinster. Schon tagsüber sah man kaum die Hand vor Augen, wenn man die sicheren Wege am Waldrand verließ und tiefer in den Wald vordrang, doch in der Nacht war man völlig hilflos. Ein Licht anzuzünden und alle feindseligen Wesen auf sich aufmerksam zu machen, wäre lebensmüde gewesen. Doch ohne Licht tappte man wie ein Blinder umehr.

Lisandra war erst einmal im bösen Wald gewesen. Zusammen mit Geicko, vor einem Jahr. Damals war es Tag gewesen und trotzdem hatten sie sich gegruselt und gefürchtet. Jetzt, nach Einbruch der Nacht, war Lisandra völlig orientierungslos. Wie sollte sie etwas suchen und finden, wenn sie nichts sehen konnte? Sie hatte keinen Plan, doch sie kämpfte sich trotzdem weiter durchs Gestrüpp. Sie wollte den Löwen finden. Unbedingt!

„Pollux!“, rief sie. „Pollux, du Mistvieh! Wo steckst du?“

Sie wusste nicht, wie lange sie sich so vorankämpfte. Vielleicht war der Mond schon aufgegangen, vielleicht auch nicht. Egal wie, Lisandra wollte nicht aufgeben. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie umkehrte und den Weg zurück zur Festung suchte. Sie musste sich etwas beweisen! Sie musste die Gewissheit erlangen, dass sie in der Lage wäre, das Aussichtslose zu schaffen. Wenn es ihr gelang, eine Situation, die vollkommen trostlos war, in ihr Gegenteil zu verkehren, dann könnte sie auch ihrem Schicksal trotzen – ganz egal, was es an Gemeinheiten für sie vorsah.

Doch sie fand den Löwen nicht.

Dafür fand der Löwe sie. Wieder einmal rief sie laut nach Pollux. Es war aber nicht der helle Pollux, der ihren Ruf vernahm, sondern der schwarze Bruder, der sehr hungrig war. Menschenfleisch war die bevorzugte Nahrung von ausgewachsenen Engelsdämonen. So ein zartes Mädchen, das alleine und hilflos in den bösen Wald gelaufen kam, war die ideale Beute für ihn. Der schwarze Löwe schlich sich an und dann, als es das Mädchen am wenigsten erwartete, warf er sich auf sie, schlug seine Krallen in ihr Fleisch und warf sie um.

Er hatte erwartet, dass das Mädchen zappelte und sich wehrte und dass er sie wie all die Kaninchen und Füchse, die er schon erlegt hatte, mit einem hungrigen Biss in die Kehle lustvoll zerreißen könnte. Doch diese Beute war anders. Statt sich zu wehren, hielt sie still, und statt zu kreischen und vor Schmerz aufzujaulen, fluchte sie. Noch während er sich darüber wunderte, was für ein komisches Mädchen das war, stach es ihm etwas zwischen die Rippen, das so schmerzhaft war, dass sein Körper von einem schrecklichen Krampf geschüttelt wurde.

Er konnte nicht zubeißen, die Kontrolle über seine Muskeln war ihm für einen Augenblick abhanden gekommen. Das Mädchen nutzte diesen Augenblick, um den Löwen von sich wegzustoßen oder es zumindest zu versuchen. Es klappte nicht, da er sich so fest in sie verkrallt hatte. Stattdessen kippten sie nur gemeinsam auf die Seite, doch dabei gelang es dem Mädchen, das Messer, das es immer noch in der rechten Hand hielt, im Löwen herumzudrehen, was ihm einen weiteren Schmerz durch den Körper jagte.

‚Jetzt oder nie!’, dachte Lisandra grimmig, obwohl sie merkte, dass sie blutete und schwer verwundet war. Sie stemmte sich gegen den Körper des Löwen, der sie umklammert hielt, packte den Messergriff mit beiden Händen und holte so weit aus, wie sie nur konnte. Sie konnte den Kopf des Löwen nicht sehen, hörte aber sein Röcheln, roch seinen tödlichen, trostlosen Atem und fühlte die Nässe seines Schnaubens.

Lisandra schloss die Augen. Alles, was sie hörte, roch und fühlte, setzte sie zu einem dreidimensionalen Bild zusammen und dann schlug sie zu. Sie führte das Messer mit aller Kraft, die ihr noch zur Verfügung stand, durch die massive Dunkelheit, die sie für die Kehle des Löwen hielt. An dem erstickten, gluckernden Geräusch, das seinem Rachen entfuhr, erkannte sie, dass sie ihn getroffen hatte. Der Löwe, blind vor Todeswut, packte das wehrhafte Ding, das er in seinen Klauen hielt, und warf es im hohen Bogen von sich fort. Doch es war zu spät. Die sterbliche Hülle des Dämons war tödlich verwundet. Der schwarze Körper sackte zu Boden und hauchte alles Leben aus. Seine verdammte Engelsseele aber kehrte an den Ort zurück, an den sie schon vor langer Zeit gebunden worden war, damit sie niemanden mehr heimsuchen und verschlingen konnte. Der Ausflug des Dämons ins Reich der Lebenden war vorüber.

Als der von Grohann angeführte Suchtrupp (dem auch Thuna und Rackiné angehörten) Lisandra fand, sah sie aus wie tot. Das Licht von Grohanns Laterne offenbarte ein blasses, blutverschmiertes Mädchen, das verrenkt im Dickicht hing, als habe sie ein Orkan dorthin geschleudert, ohne Rücksicht auf Verluste. Lisandra war aber nicht tot. Grohann hob sie auf seine Arme und brachte sie in einem ungehörigen Tempo nach Sumpfloch zurück und auf die Krankenstation. Estephaga stellte etliche Knochenbrüche fest, Fleischwunden, dazu Unterkühlung und einen Blutverlust, der das Mädchen eigentlich hätte umbringen müssen.

Da die Patientin aber noch lebte, wendete Estephaga alle Mittel ihrer Heilkunst an, und diese Mittel waren beträchtlich. Nachdem alle Brüche geschient, die Wunden genäht und verbunden, das Mädchen in Heilzauber eingewickelt und ihr Blut mit Konservenblutsaft aufgefrischt worden war, versetzte sie Lisandra in einen Genesungsschlaf, den sie auf drei Tage und Nächte veranschlagte. Danach, meinte Estephaga, müsse es aufwärts gehen.

Maria verbrachte die Nacht heulend an Lisandras Bett.

„Es ist meine Schuld!“, verkündete sie immer wieder unter Schluchzen. „Ich habe sie in den Wald geschickt.“

All die Menschen, die nacheinander an Lisandras Bett erschienen, um nach der Kranken zu sehen, versicherten Maria, dass sie das Richtige getan habe. Der schwarze Löwe war besiegt worden und Lisandra hatte überlebt. Doch es dauerte bis zum Sonnenaufgang, bis Maria bereit war, all die Beteuerungen zu glauben. Als die ersten Sonnenstrahlen über Lisandras Bettdecke kletterten, hatte sie genügend Hoffnung gesammelt, um ihre Sorgen loszulassen und sich hinzulegen.

Aufgrund ihrer Kopfverletzung, die sie sich im Garten zugezogen hatte, sollte Maria zur Beobachtung auf der Krankenstation bleiben. Estephaga hatte ein zweites Bett hergerichtet, in das sich Maria nun legte. Mit einem langen, stillen Seufzer ergab sie sich dem goldenen Licht des Morgens, das langsam die Wände der Krankenstation erklomm, und sank hinab in einen friedlichen Schlaf mit guten Träumen. Die böse Nacht war endlich vorbei.
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Als Lisandra nach drei Tagen aus ihrem Genesungsschlaf geholt wurde, konnte sie sich kaum rühren. All ihre Glieder schmerzten und ohne Estephagas Betäubungszauber hätte sie diesen Zustand wohl kaum ausgehalten. Aber so fühlte sie sich nur wie „ein Kürbis nach einem Matschkürbisturnier“, wie sie sich ausdrückte. Von diesen körperlichen Einschränkungen abgesehen ging es ihr prächtig. Sie hatte den schwarzen Löwen besiegt! Sie hatte es geschafft! Außerdem hielt es Geicko unter den gegebenen Umständen für angebracht, Lisandra auf der Krankenstation zu besuchen, und zuzugeben, dass sie ihm einen Riesenschrecken eingejagt hatte.

„Wenn du gestorben wärst, hätte ich mir auf ewig Vorwürfe gemacht“, sagte er. „Man darf nicht so blöd sein und sich zerstreiten. Jeder Tag kann der letzte sein und dann ist es zu spät, um sich zu versöhnen!“

Lisandra strahlte. Sie wertete Geickos Zugeständnis als Sieg, obwohl er mit keinem Wort gesagt hatte, dass sie im Recht und er im Unrecht gewesen sei. Aber das machte nichts.

„Ich hätte gar nicht sterben können“, flüsterte sie ihm zu. „Das ist leider mein Talent! Wer mich töten will, beißt sich an mir die Zähne aus!“

Geicko machte große Augen, dann hob er den Kopf und sah Lisandra prüfend an.

„Auweia!“

„Wieso?“

„Na, wenn du dich darauf verlässt und so weitermachst, dann wirst du in drei Jahren aussehen wie ein geflicktes, untotes Monster! Vielleicht fehlt dir sogar ein Arm oder ein Bein! Oder ein Auge! Ich wäre da sehr vorsichtig an deiner Stelle.“

So hatte es Lisandra noch nicht betrachtet. Sie konnte nicht getötet werden. Aber wenn sie von einem Kutschbus überfahren oder von einem Drachen verkohlt werden würde – wie würde sie danach aussehen?

„Wertvoller Einwand, Geicko.“

„Danke.“

Damit war der Frieden zwischen den beiden Freunden wiederhergestellt. Trotzdem war es nicht mehr das Gleiche wie früher. Sie waren mal ein Herz und eine Seele gewesen, hatten alle Gedanken geteilt und jeden Schritt gemeinsam gemacht. Sie waren zu zweit in die gleiche Richtung gelaufen. Jetzt standen sie sich gegenüber und jeder hatte seine eigene Richtung. Das war ungewohnt, aber besser, als zerstritten zu sein. Viel besser.

Nach einer Woche konnte Lisandra zum ersten Mal aufstehen. Gestützt von Scarlett machte sie ihre ersten Schritte quer durch die Krankenstation und wieder zurück. Es war schwer und sie musste die Zähne zusammenbeißen, aber sie zwang sich zu einer weiteren Runde. Sie wollte unbedingt wieder fit werden.

„Glaubst du, Lissi, du würdest es in drei Tagen schaffen, in einer Kutsche ins Dorf zu fahren?“, fragte Thuna.

„Ins Dorf? Warum?“

„Ach, es ist nur so eine Idee von mir.“

„Ja, was denn für eine?“

Thuna streichelte verlegen den Riesenkopf ihres hellen Pollux. Der Löwe war nach der schlimmen Nacht pünktlich am Morgen zu seiner Dosenmahlzeit im Zimmer 773 erschienen. Von allen Beteiligten hatte er das Durcheinander am besten weggesteckt. Wahrscheinlich hatte er nicht mal mitbekommen, dass sein Bruder vernichtet worden war. Er wirkte jedenfalls so dickköpfig und zufrieden wie immer, wenn er genug zu fressen bekam und regelmäßig von Thuna gekrault wurde.

„Es ist wegen Pollux“, sagte Thuna. „In vier Tagen kommen die Leute vom Zoo, um ihn abzuholen. Ich werde ihn vielleicht nie wiedersehen. Deswegen hatte ich gedacht, dass wir zusammen ins Dorf gehen und uns von Herrn Polarello fotografieren lassen.“

„Zusammen mit Pollux?“, fragte Berry. „Das wird das größte Ereignis in Gürkel seit dem Spiel gegen Faulstadt!“

„Au ja, Thuna, das machen wir!“, rief Maria. „Aber Herr Polarello ist sehr teuer – ich habe noch drei Flöhe, die gebe ich dir. Sonst reicht dein Geld nicht!“

„Danke, Maria, aber ich kann es selbst bezahlen. Ich habe noch das Geld, das deine Eltern mir in den Ferien geschenkt haben. Und ich habe mein ganzes Taschengeld gespart.“

Maria runzelte die Stirn.

„Davon wolltest du dir doch was Schönes zum Anziehen kaufen?“

„Ach was, ich hol mir irgendwas aus der Sammelstelle. Das war bisher auch gut genug. Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann bezahlst du die Mietkutsche für Lissi! Ich fürchte nämlich, dass mein Geld dafür nicht reicht.“

 


Sie mussten alle zusammenlegen, um die Mietkutsche zu bezahlen, aber sie taten es gerne. Denn Lisandra war überglücklich, endlich mal wieder „aus der ollen Festung“ rauszukommen, und das Foto mit Pollux versprach eine aufregende und lustige Angelegenheit zu werden. Vor allem aber würde es Thuna über den großen Verlust hinwegtrösten, der nun unmittelbar bevorstand.

An dem Tag, bevor Pollux abgeholt werden sollte, war der Himmel strahlend blau. Die Bäume hatten fast alle Blätter verloren und am frühen Morgen sah die Landschaft strahlend weiß aus, weil sie überall von Raureif bedeckt war. Die Eiskristalle schmolzen in der Morgensonne und als die Mädchen am frühen Mittag mit Pollux aufbrachen, leuchtete die Landschaft in satten Farben. Selbst die Sümpfe zeigten sich in einem selten schönen Dunkelgrün.

Lisandra, Maria und Berry nahmen die Kutsche, während Thuna, Pollux und Scarlett zu Fuß gingen. Berry hatte ihren Besuch bei Herrn Polarello offiziell per Spiegelfon angekündigt, damit er nicht vor Schreck umfiel, wenn sie mit einem Löwen bei ihm aufkreuzten. Herr Polarello hatte sich dann noch mal bei Estephaga Glazard erkundigt, ob es sich auch nicht um einen Schülerstreich handele, worauf sie ihm versicherte, dass die Angelegenheit sehr wichtig und ernst zu nehmen sei. Herr Polarello versprach daraufhin, sein Bestes zu geben.

In der Tat erregten die Mädchen im Dorf großes Aufsehen. Thunas und Scarletts Gang zu Herr Polarellos Fotomaten-Studio glich einer Parade, denn sie mussten wegen Pollux auf der Mitte der Straße gehen und an den Rändern blieben die Leute stehen, um sich den geflügelten Löwen anzusehen, der wie ein Hund neben den Mädchen herlief, die er überragte.

Lisandra, Berry und Maria warteten schon beim Fotomaten-Studio. Es dauerte eine lustige und manchmal auch verzweifelte Stunde lang, bis Pollux dort saß, wo er sitzen sollte, und in die richtige Richtung guckte, genauso wie die Mädchen, die Herr Polarello um ihn herum gruppiert hatte und die es schafften, immer zu blinzeln oder zu zappeln, wenn der Bild-Einfang-Strahl abgeschossen wurde. Doch irgendwann passierte das Wunder und Herrn Polarello gelang das perfekte Foto: Pollux starrte wie ein riesengroßes Stofftier in die Kamera und fünf Mädchen lachten ins Bild, allen voran Thuna, die ihren Kopf an Pollux’ Mähne geschmiegt hatte.

Herr Polarello versprach, für jedes Mädchen einen Abzug zu entwickeln, und dann war das Abenteuer vorbei. Die Mädchen traten aus dem Fotomaten-Studio auf die sonnenhelle Straße und wurden auf einmal sehr traurig. Der Abschied von Pollux fiel allen schwer.

„Extrapost!“, schrie ein Junge, der Zeitungen verkaufte. „Extrapost! Grindgürtel tot! Extrapost!“

Der Junge erregte allgemeines Aufsehen, die Leute rannten fast zu ihm hin, um eine Zeitung zu ergattern. Maria lief los und schaffte es irgendwie, sich zwischen den Beinen und unter den Armen der Leute hindurchzuwinden und dem Jungen eine Zeitung abzukaufen, wobei sie ihre letzten Pfennige zusammenkratzen musste. Dann boxte sie sich wieder aus der Menge heraus und überbrachte den Freundinnen die brandneuen Nachrichten.

„Lies vor!“, rief Lisandra. „Lies vor!“

„Grindgürtel ist tot!“, las Maria, „Der Herrscher des Reiches Fortinbrack und Oberhaupt des Ordens der Unbeugsamen ist, wie erst jetzt bekannt wurde, überraschend verstorben. Über die Todesursache Grindgürtels, der zu den ältesten und mächtigsten Zauberern der Welt gehörte, wurden keine näheren Angaben gemacht. Seine Familie ließ nur verlauten, dass Grindgürtel auf Reisen verstarb, doch sein Leichnam mittlerweile nach Fortinbrack zurückgekehrt sei.

Grindgürtel machte zuletzt von sich Reden, als er das Reich Amuylett mit einem gezielten Angriff zu schädigen versuchte, was ihm misslang. Jeder Versuch des Reiches Amuylett, von Grindgürtel Schadensersatz zu erlangen und auf friedlichem Wege eine Versöhnung der Reiche Amuylett und Fortinbrack herbeizuführen, scheiterte an Grindgürtels Widerstand.

Grindgürtel verfügte, dass das Reich Fortinbrack nach seinem Tod an seinen angenommenen Sohn Hanns fällt. Dieser wird nach Ablauf der gesetzlich vorgeschriebenen Trauerfrist den Thron von Fortinbrack besteigen und die Geschäfte seines Vaters weiterführen.

Hanns von Fortinbrack gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass der Frieden zwischen den Reichen Amuylett und Fortinbrack wiederhergestellt werden könne. Er baue auf eine gemeinsame Zukunft und ein freundschaftliches Miteinander. Zum Beweis seiner friedlichen Absichten verzichtete er offiziell auf den ihm zustehenden Platz im Orden der Unbeugsamen. Amuyletts Präsident Mohikan bekundete der Familie sein Beileid.“

Das waren Neuigkeiten! Scarlett weinte Grindgürtel bestimmt keine Träne hinterher. Schließlich hatte er sie töten wollen und er hätte es bestimmt wieder versucht, wenn sie sich noch einmal begegnet wären. Trotzdem war die Nachricht erschütternd. Grindgürtel war eine feste Größe gewesen im Gleichgewicht der Staaten. Er hatte die abtrünnigen Reiche angeführt und im Geheimen gewirkt. Wer oder was würde sich in die Lücke drängen, die er hinterließ? Vor allem, wenn Hanns seinen Platz im Orden der Unbeugsamen ausschlug? Aber Scarlett glaubte Hanns kein Wort! Er war mit seinem Vater immer einer Meinung gewesen, zumindest was den Konflikt mit Amuylett betraf. Warum sollte er jetzt plötzlich das Gegenteil tun? Bestimmt täuschte Hanns nur vor, dass er Frieden wollte. Diese Strategie machte alles einfacher für ihn.

„Er blufft doch nur!“, rief Lisandra, die das Gleiche dachte. „Hanns will in Amuylett ein- und ausgehen, ohne verhaftet zu werden. Er macht jetzt einen auf brav, aber in Wirklichkeit will er hier Ränke schmieden, uns ausspionieren und Scarlett schöne Augen machen. Wir kennen doch seine wahren Absichten!“

„Nicht alle wahren Absichten“, sagte Scarlett. „Aber dass er plötzlich Freundschaft mit Amuylett schließen will, ist verdächtig.“

Berry bebte vor stiller Aufregung. Dass Grindgürtel tot war, war allerhand. Auch sie hatte der alte Zauberer umzubringen versucht. Schließlich enthielt sie ihm die Ware vor, die Grindgürtel für teures Geld bei ihren Eltern bestellt hatte. Es tat gut zu wissen, dass sie jetzt einen Feind weniger auf der Welt hatte. Andererseits traute Berry Hanns noch viel weniger über den Weg als Grindgürtel. Feinde mit freundlichen Gesichtern waren die schlimmsten. Berry war überzeugt davon, dass Hanns früher oder später in Sumpfloch auftauchen würde. Hanns von Fortinbrack, Herrscher eines abtrünnigen Reiches! In Scarletts Haut wollte Berry nicht stecken. Hanns war hinter ihr her und würde nichts unversucht lassen.

Es gab da aber noch etwas, das Berry nachdenklich stimmte: Duhm Vultur hatte berichtet, dass Grohann einen der fünf Unbeugsamen getötet hatte. Rackiné hatte gesehen, wie der Steinbockmann mit einem alten Zauberer gekämpft hatte. Was nichts anderes bedeutete, als dass Grohann den mächtigen Grindgürtel ganz alleine ausgeschaltet haben musste. Wie konnte das sein? Einer wie Grindgürtel war doch so gut wie unbesiegbar! War Grohann noch viel gefährlicher als sie alle vermuteten?

 


Lisandra war total erledigt, nachdem sie wieder zu Hause angekommen war und sich zu ihrem Krankenbett geschleppt hatte. Berry und Maria blieben noch bis zum Abendessen bei ihr auf der Krankenstation. Thuna war nicht dabei, denn sie wollte mit ihrem Löwen ein letztes Mal im Schulgarten spazieren gehen, bevor es dunkel wurde. Auch Scarlett fehlte, denn sie hatte das Bedürfnis, alleine zu sein. Ihr alter Freund Hanns aus Kindertagen, der mal arm und unwichtig gewesen war, genauso wie sie, sollte jetzt der Herr eines Abtrünnigen Reiches werden! Das musste sie erst mal verkraften. Scarlett sehnte sich so sehr danach, mit Gerald über all das zu sprechen. Oder gar nicht zu sprechen, sondern einfach nur mit ihm zusammen zu sein. Aber er war seit sechs Wochen fort und sie hatte in all der Zeit nichts von ihm gehört. Wie auch – er war ja schließlich in einer anderen Welt.

Berry, Maria und Lisandra diskutierten auf der Krankenstation die Neuigkeiten. Dabei wusste Berry viel Abenteuerliches aus dem langen Leben Grindgürtels zu berichten. Sie hatte sich im letzten Schuljahr eingehend mit dem Zauberer beschäftigt, in der Hoffnung, eine seiner Schwachstellen aufzudecken. Doch sie hatte keine gefunden. Ihr war nur klar geworden, was für ein fähiger Zauberer Grindgürtel doch war und dass ihm fast niemand das Wasser reichen konnte.

Nachdem sie eine Weile über Grindgürtel gesprochen hatten, landeten die Mädchen unweigerlich bei einem bestimmten Thema: nämlich bei Hanns’ Vorliebe für Scarlett.

„Hoffentlich ändert sie nie ihre Meinung“, sagte Lisandra. „Gerald passt viel besser zu uns als Hanns.“

„Sie würde sowieso nicht hierbleiben. Sie müsste mit ihm nach Fortinbrack gehen“, meinte Berry. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das will. Dort gibt es nur Schnee und Eis und furchtbar viele Geister.“

„Das wäre auf jeden Fall ein Grund, der mich davon abhalten würde, Hanns zu verfallen“, erklärte Maria. „Auch wenn man nicht so oft Gelegenheit hat, mit einem Staatsoberhaupt anzubändeln.“

„Das sagt das Mädchen, das General Kreutz-Fortmann für die letzte Kaiserin hält!“, sagte Lisandra. Sie war sehr müde, ihr fielen fast die Augen zu.

„Du, Lissi“, sagte Maria auf einmal. „Hast du schon mal nachgeprüft, ob du ein neues Talent bekommen hast?“

Lisandras riss ihre Augen wieder weit auf.

„Ein neues Talent?“

„Na ja, der Löwe wollte dich töten, aber du hast es überlebt. Normalerweise lernst du irgendwas dazu, um zu überleben. Etwas, das jemand anders kann, der gerade da ist.“

„Hmmm …“ Lisandra legte den Finger auf ihre Lippen und überlegte. Die Aussicht auf ein neues Talent war zu verlockend! Aber ihr fiel nichts ein.

„Lissi ist in ein Gestrüpp aus Stachelstümpfen geflogen“, sagte Berry. „Alle haben sich gewundert, dass sie nicht aufgespießt wurde! Sie hatte alle möglichen Wunden, aber keine von den Stachelstümpfen.“

„Du meinst, die Stachel haben mich nicht getroffen?“, fragte Lisandra. „So wie alle unverzauberten Waffen durch den schwarzen Löwen hindurchgeflogen sind und ihn nicht aufschlitzen konnten?“

„Wer weiß …“

„Der schwarze Löwe konnte fest und unfest sein“, sagte Maria. „So, wie er es wollte. Er konnte durch Mauern und geschlossene Türen gehen!“

„Ich kann ganz sicher nicht durch geschlossene Türen gehen“, sagte Lisandra und verzog dabei das Gesicht. „Obwohl es superpraktisch wäre, wenn ich’s könnte.“

„Hast du es schon probiert?“

Lisandra starrte Maria entgeistert an.

„Ist das dein Ernst?“

„Sie hat recht“, sagte Berry. „Du könntest es mal versuchen.“

Mit all ihren verbliebenen Kräften rutschte Lisandra aus ihrem Bett und humpelte auf die nächste Wand zu. Sie strengte sich nicht mal sonderlich an, sie stellte sich einfach nur vor, sie könnte durch die Wand hindurchgehen. Sehr zum Erstaunen ihrer Freundinnen tat sie es dann auch. Sie verschwand auf der anderen Seite und kam wieder zurück.

Berry und Maria hatten erwartet, dass Lisandra vor Freude komplett aus dem Häuschen wäre. Doch stattdessen war sie blass und sah sehr erschöpft aus, als sie wieder auftauchte. Wortlos kletterte sie zurück ins Bett und ließ sich in die Kissen fallen.

„Alles klar?“, fragte Berry.

„Ja“, sagte Lisandra schwach. „Na ja. Fast klar. Eigentlich ist es toll, dass ich das kann. Vielleicht freue ich mich morgen drüber. Aber jetzt denke ich nur: Es stimmt. Alles, was in den doofen Lilienpapieren steht, stimmt. Ich kann nicht sterben. Ich bin wie Torck. Wie soll das bloß enden?“

Maria legte ihre Hand auf Lisandras.

„Es wird gut enden“, sagte sie. „Auch für dich!“

 


Wie ihre Freundschaft zu Pollux enden würde, das wusste Thuna. Je näher dieses Ende kam, desto unerträglicher wurde der Gedanke für Thuna, dass ihr Löwe den Rest seines Lebens in einem Zoo verbringen musste und sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Aber sie musste es aushalten. Es gab ja keinen anderen Weg. Schon jetzt war Pollux zu groß, um in einer Schule zu leben. Aber er würde noch wachsen und noch viel stärker werden und eines Tages, das hatte Estephaga von einem Professor erfahren, würde Pollux nach einer Gefährtin Ausschau halten. Nach einem geflügelten Löwenmädchen. Spätestens dann würde er für alle Menschen, die in seiner Nähe lebten, zu einer großen Gefahr werden. Geflügelte Löwen auf Brautschau seien nämlich die reinste Naturkatastrophe, behauptete der Professor.

Thuna hatte so große Angst vor dem Abschied, dass es auch Pollux merkte. Er drückte sich immer wieder an sie und leckte ihre Hand. Er tat sogar etwas, das er noch nie getan hatte, und als es Thuna sah, brach es ihr fast das Herz: Er fraß sein Fressen nur zur Hälfte auf und schob ihr den Napf mit der anderen Hälfte hin. Das war typisch Pollux. Er glaubte, alle Sorgen dieser Welt könnten mit einer ordentlichen Mahlzeit aus geschredderten Vampirmäusen und frisch aufgeschlagenen Flugwurmeiern behoben werden. Thuna war sehr gerührt.

Die Zeit rückte unbarmherzig vor, die Sonne ging unter und die Nacht brach an. Ein letztes Mal rollte sich Thuna am Kopfende des Bettes zusammen und kuschelte sich dabei an den Löwen, dessen Tatzen aus dem Bett hingen, weil sie nicht mehr hineinpassten. So schlief sie ein, obwohl sie dachte, sie würde in dieser Nacht kein Auge zutun, und so lag sie auch noch, als sie mitten in der Nacht durch eine Berührung an der Schulter geweckt wurde.

„Thuna!“, sprach jemand zu ihr. Doch sie hörte keine Stimme. „Steh auf Thuna und komm mit!“

Die Stimme war ihr vertraut, zumindest im Halbschlaf glaubte sie, diese Stimme schön öfter gehört zu haben. Sie antwortete, ebenfalls ohne ihre Stimme zu benutzen:

„Ja, ich komme!“

Als sie dann aber richtig wach wurde, erschrak sie gewaltig. Der Steinbockmann, der in dem kleinen Dachzimmer besonders riesig aussah, beugte sich über sie. Sie sah den Kopf mit den mächtigen Hörnern in unmittelbarer Nähe und der starke Duft nach Tier und Zauber, der sie immer so verwirrte, bemächtigte sich ihrer Sinne. Wieder hörte sie eine Botschaft, ohne eine dazugehörige Stimme zu vernehmen.

„Komm jetzt“, lautete die Botschaft. „Und nimm den Löwen mit!“

Zu Thunas großer Erleichterung richtete sich der Steinbockmann auf – zumindest halb, denn ganz aufrichten konnte er sich in dem kleinen Dachzimmer nicht – und verließ das Zimmer, ohne ein Geräusch zu machen.

Thuna sprang aus dem Bett und zog sich an. Ihr kam gar nicht in den Sinn, die Aufforderung des Steinbockmanns infrage zu stellen. Es war wie in einem Traum, in dem einem die unlogischsten Dinge ganz einleuchtend erscheinen. Thuna zog ihre Jacke über und dann winkte sie dem Löwen, der ihr Tun die ganze Zeit beobachtet hatte. Ein bisschen schwerfällig, doch folgsam, verließ er mit ihr das Zimmer.

Grohann wartete im sechsten Stock auf Thuna (vermutlich, weil er sich hier ganz aufrichten konnte, ohne mit den Hörnern an die Decke zu stoßen). Pollux nahm die steile Stiege wie üblich mit einem einzigen, großen Sprung, was laut ‚Rumms!’ machte, doch niemand steckte seinen Kopf aus einem der angrenzenden Zimmer.

„Wohin gehen wir?“, fragte Thuna.

„In den Wald“, antwortete der Steinbockmann.

Er sagte es mit seiner normalen Stimme und Thuna zweifelte an ihrem Verstand. Hatte sie vorhin wirklich geglaubt, dass Grohann mit ihr redete, ohne seine Stimme zu benutzen?

Thuna fragte nicht nach, was Grohann im Wald tun wollte. Sie hatte diese Neigung, Grohann willenlos zu folgen. Ihre Vernunft meldete zwar leise an, dass das nicht klug war. Aber diese Nacht ähnelte so sehr einem Traum, dass Thuna schlafwandlerisch ihrem Herzen gehorchte und alle vernünftigen Gedanken außer Acht ließ. Sie störten nur. Thuna war auf einem Pfad unterwegs, der sie betörte. Sie wollte gerade nichts anderes tun als zu gehen und zu gehen und irgendwann anzukommen. Grohann führte, sie folgte.

Es war Neumond und obwohl die Sterne am Himmel standen, war es sehr dunkel. Steinbockmann, Thuna und Löwe wandelten wie Geister durch den stillen Schulgarten, durchquerten das Tor an der Grenze zum Wald und tauchten ein in die undurchdringlichen Schatten eines fremden Reiches. Es war Thunas Reich. Sie spürte es sofort, als sie die Grenze überschritt. Hier im bösen Wald fühlte sie sich befreit. Alle Sorgen flogen fort und ihr Inneres war klar wie ein See, durch den man bis auf den Grund schauen konnte. Thunas Grund war einfach und vollkommen. Wie ein Stein, den das Wasser in Millionen Jahren rund geschliffen hat.

Grohann wusste, wie man gehen musste, um in den schöneren, tieferen Teil des Waldes zu kommen. Zum Glück gab es nicht nur die Tunnel, die Rackiné so gerne benutzte, sondern auch verschlungene Pfade, Tore in uralten Baumstämmen und unsichtbare Brücken, die es den Waldwesen erlaubten, große Entfernungen in kurzer Zeit zurückzulegen. Grohann führte Thuna und den Löwen weiter, als Thuna jemals gegangen war. Sie ließen den Nebelsee hinter sich und die Gegend der unterirdischen heißen Quellen, wo die Trommelgnome regierten.

Als die Nacht zwischen den Bäumen heller wurde und ein erster Schimmer von Tageslicht von Baumwipfel zu Baumwipfel huschte, traten sie in ein weites Tal von rauer Schönheit. Glucksende Wasserfälle rannen über geborstene Felsblöcke, Moos und dichte Farne kletterten an Abgründen empor, kahle Baumriesen klammerten sich an Berge aus Geröll und Tannen von vollkommenem Wuchs reckten sich nach den Sternen.

„Wir sind da“, sagte Grohann. „Es ist Zeit für den Abschied.“

„Hier soll Pollux bleiben?“, fragte Thuna. „Ich würde ihn gerne hierlassen, aber er hört nicht auf mich. Er wird mir folgen, wenn wir zurückgehen.“

„Er muss dich nur verstehen! Sag es ihm in deiner Sprache.“

„In meiner Sprache?“

Grohann antwortete nicht, aber das machte nichts. Thuna wusste, was er meinte: Ihre Sprache, das war die Sprache, in der die Nixe zu ihr gesprochen hatte. Es war die Sprache der Flüsse und des Windes. Die Sprache der Bäume und der Tiere. Es war auch die Sprache der Sterne und der Steine. Die Sprache, die Grohann schon manchmal verwendet hatte, um Thuna etwas mitzuteilen. Die Sprache, die Thuna schon benutzt hatte, um Grohann etwas zu verraten. Es war eine Sprache ohne Worte.

Die vernünftige Thuna klammerte sich an Worte. Die vernünftige Thuna glaubte, man könne die Wahrheit lesen und Satz für Satz zusammenbauen und wieder auseinandernehmen. Sie glaubte, man könne auf diese Weise Gefahren beherrschen und alles richtig machen. Doch in Wirklichkeit schlitterte man mit dieser Einstellung an der Wahrheit vorbei und landete im Graben. Die vernünftige Thuna kam sich so klug vor und wusste doch gar nicht, wie die Welt tatsächlich aussah. Sie wusste nicht einmal, wie ihr eigenes Gesicht aussah!

Wenn Thuna es aber wagte, alle Vernunft zu vergessen und ohne Wörter zu sprechen, dann verwandelte sich alles. Dann spürte sie ein Strömen und ein Werden, dann erlebte sie das große Leben, das durch den Wald und in ihren Adern floss und das immer da war, hier und überall. Wenn sie ohne Worte sprach, dann verwandelte sich auch Thunas Gesicht. Nicht von außen, sondern von innen, da sie in diesem Zustand endlich fühlte, wer sie von Natur aus war, und weil es dann nichts mehr gab, was sich zwischen sie und ihr Herz stellte. Manchmal muss man aufhören zu denken, um etwas zu begreifen. Thuna begriff an diesem Morgen sehr viel. Sie wollte es nicht vergessen. Sie wollte nach Sumpfloch zurückkehren und ihr schönes Gesicht behalten. Das wunderschöne Gesicht der Nixe.

Nun streichelte Thuna ihren Pollux und erklärte ihm alles. Sie erklärte ihm in ihrer Sprache, wie sehr sie ihn liebte und dass er von nun an hier leben würde. Dass sie ihn besuchen würde, wann immer sie in den bösen Wald käme, und dass er das Nebelfräulein oder die Trommelgnome um Hilfe bitten sollte, wenn er sein Fressen nicht selbst erbeuten konnte. Ihnen würde schon etwas einfallen. Mit den Löwenfutterdosen wäre es jedenfalls vorbei. Daran müsste er sich gewöhnen. Vielleicht würde ihm Thuna mal eine mitbringen, ganz ausnahmsweise.

Thuna schmiegte ihr Gesicht an das des Löwen, der sie genau verstanden hatte. Ganz einig nahmen sie voneinander Abschied, aber nicht für immer. Ein Abschied, bei dem man das Gefühl hat, dass alles, alles gut ist, ist kein trauriger Abschied.

Als Thuna und Grohann den Heimweg antraten, blieb Pollux zurück. Immer wenn sich Thuna nach ihm umdrehte, sah sie ihn auf dem Felsen sitzen, im Licht der Morgendämmerung. Er sah gar nicht unglücklich aus. Er ahnte wohl, dass sie ihn auf dem tollsten Spielplatz der Welt zurückgelassen hatte.

„Grohann“, sagte Thuna auf dem langen Rückweg durch den Wald. „Diese Sprache ohne Worte, kann die jeder sprechen?“

„Vielleicht“, antwortete er. „Aber manche lernen sie leichter als andere. Ich zum Beispiel hatte einen Großvater, der sie mir beigebracht hat. Er war ein Faun und etwas von seinem Faunblut fließt auch durch meine Adern. Wie man sieht.“

„Ach so! Dann sind Sie gar kein Tiermensch?“

„Ich bin alles Mögliche. Auch ein Tiermensch.“

„Was sagen wir nun den Leuten aus Kting?“

„Gar nichts. Ich habe sie gestern benachrichtigt, dass der Löwe von der Regierung beschlagnahmt wurde.“

„Oh! Aber das wurde er gar nicht, oder?“

„Nein.“

„Danke, Grohann!“

 


Thuna verpasste heute das Frühstück und den Unterricht. Aber das machte ihr nichts aus. Als sie aus dem Wald zurückkam, hatte das Mittagessen schon begonnen. Thuna nahm mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen am Tisch der Freundinnen Platz.

„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Scarlett. „Hat dich ein Elf geküsst?“

„Wo bist du überhaupt gewesen?“, rief Maria.

„Du hast meinen großen Auftritt verpasst!“, beschwerte sich Lisandra. „Da komme ich heute nach zwei Wochen zum ersten Mal wieder in den Hungersaal zum Frühstück, bleibe mit meiner Krücke an einer Bank hängen und fliege einmal quer durch den Hungersaal – und du bist nicht da!“

„Oh je!“, rief Thuna. „Du Arme!“

„Mach dir keine Gedanken. Es war nur das Peinlichste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist!“

Thuna wollte gerade dazu ansetzen, von ihrem Ausflug in den Wald zu erzählen, als die Tür zum Hungersaal aufging und Viego Vandalez hereinkam. Begleitet wurde er von einer sehr sehenswerten Erscheinung. Wie alle anderen starrte Thuna den Mann an Viegos Seite an und kam nicht umhin, festzustellen, dass es die Natur mit diesem Menschen unglaublich gut gemeint hatte: Ritter Gangwolf war ein Bild von einem Mann! Was aber seine Erscheinung besonders wirkungsvoll machte, war, dass er gar nicht so auftrat, als sei er so strahlend wie Otemplos, der Titan des paradiesischen Anbeginns, sondern er schlenderte herein wie irgendein normaler Gast, der gerade mal zu Besuch kam. Sein Weg führte ihn als Erstes an den Lehrertisch zu Estephaga Glazard, bei der er sich für sein überraschendes Auftauchen entschuldigte. Dann bat er sie mit einem bezaubernden Lächeln darum, eine Nacht in Sumpfloch bleiben zu dürfen, bevor ihn wichtige Geschäfte in den südlichen Teil des Reiches führten.

Estephaga Glazard unterdrückte tapfer ihr Entzücken und erklärte trocken:

„Freunde von Viego Vandalez sind uns jederzeit willkommen! Hauptsache, es handelt sich nicht um seine Verwandtschaft mütterlicherseits.“

Man schmunzelte am Lehrertisch über diese Bemerkung und sogar Viego lachte über den Seitenhieb. Er war bestimmt heilfroh, wieder in Sumpfloch zu sein!

Maria hatte Ritter Gangwolf schon einmal gesehen. Er war damals mit seiner Flotte angerückt, um die Mädchen aus dem Nadelfrostgebirge zu holen. Aber damals war Maria so aufgeregt gewesen wegen Lisandras Verschwinden, dass sie kaum auf Ritter Gangwolf geachtet hatte. Jetzt konnte sie sich voll auf seinen Anblick konzentrieren und starrte ihn an wie vom Donner gerührt.

„Ich fasse es nicht!“, rief Lisandra und stieß Maria in die Seite. „Geht es noch auffälliger?“

„Was denn?“

„Du himmelst ihn an!“

„Quatsch!“, sagte Maria. „Er kommt mir nur so bekannt vor!“

„Das hast du bei Grohann auch schon behauptet.“

„Aber es stimmt ….“, wehrte sich Maria, doch dann verstummte sie, da Viego Vandalez an ihren Tisch trat.

„Hier“, sagte er und überreichte Scarlett einen Brief. „Mein Mitbringsel für dich!“

Scarlett nahm den Brief an sich, schaute auf den Absender und strahlte. Der Brief war von Gerald!

„Dürfen Sie nun wieder hierbleiben, Herr Vandalez?“, fragte Maria.

„Ja, darf ich“, sagte er. „Die Anklage wurde fallen gelassen, da sich die Beweise als nicht stichhaltig erwiesen haben.“

„Was für ein Glück“, sagte Thuna.

Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Viego Vandalez in seinem Labor alle möglichen illegalen Waren hortete. Außerdem stand auf die Beschwörung eines Engelsdämons die Höchststrafe. Wenn sie das herausgefunden hätten, wäre alles aus und vorbei gewesen.

„Wie man’s nimmt“, sagte Viego und senkte die Stimme, als er weitersprach. „Ich war auf Unterstützung angewiesen. Jetzt bin ich dem Steinbock etwas schuldig - und das schmeckt mir gar nicht!“

„Es schmeckt sicher besser als das Essen, das Sie im Gefängnis von Tolois bekommen hätten“, sagte Berry. „Fragen Sie mal meine Eltern!“

„Ich glaube es dir auch so“, sagte Viego mit einem breiten, gruseligen Lächeln.

Scarlett hatte den Brief aufgerissen und studierte ihn eifrig. Jetzt ließ sie ihn mit einem seligen Gesichtsausdruck sinken.

„Gerald kommt in den Winterferien nach Sumpfloch!“

„Er hat seinen Vater darauf festgenagelt“, erklärte Viego. „Das bedeutet vier Wochen Heimaturlaub für Gangwolf! Dem Guten wird kurz vorher einfallen, dass ihn furchtbar dringende Angelegenheiten in Amuylett festhalten. Er hasst Heimaturlaub. Aber ich werde ihn zur rechten Zeit an sein Versprechen erinnern, Scarlett!“

Maria starrte immer noch in Gangwolfs Richtung.

„Wenn ich nur wüsste …“, murmelte sie.

Und dann wusste sie es!

 


Gleich nach dem Mittagessen machte sich Maria auf den Weg in den dritten Stock mit dem verspiegelten Flur. Seit der schwarze Löwe in die Welt hinter den Spiegeln eingedrungen war, hatte Maria ihren ureigenen, geliebten Ort nicht mehr betreten. Sie fürchtete sich vor der Stille dort und dem Wissen, dass der kleine uniformierte Affe, der in dieser anderen Welt zu Hause gewesen war, nicht mehr lebte.

Doch jetzt war Maria eingefallen, wo sie Grohann und Ritter Gangwolf schon einmal gesehen hatte. Es war in einem Buch gewesen, einem riesengroßen Buch mit schönen Bildern, das leider in einer Sprache geschrieben war, die Maria nicht verstand. Deswegen hatte sie das Buch, das sie an einem ihrer ersten Tage in der Spiegelwelt entdeckt hatte, nur kurz durchgeblättert und dann … ja, wo hatte sie es dann hingelegt? War es vielleicht das Buch, das sie als Türstopper benutzte? Weil die Tür zwischen Kaminzimmer und Bibliothek immer zufiel, sie es aber schöner fand, wenn sie offenstand?

Maria stieg durch den Spiegel auf die andere Seite und dort umfing sie gleich der wohlige, vertraute Duft der alten, gemütlichen Räume. Es war still, doch die Stille wirkte friedlich, als wäre hier nie etwas Schlimmes passiert. Maria sah sich erwartungsvoll um. Vielleicht war ja der uniformierte Affe auf wunderbare Weise wieder zum Leben erwacht und käme nun hervor, um sie zu begrüßen? Er kam aber nicht. Im Grunde wusste Maria genau, dass er nie wieder kommen würde. Alles andere war naiver Kinderglaube.

Maria fasste sich ein Herz und durchquerte all die Räume, die zu dem Kaminzimmer führten, das an die Bibliothek grenzte. Tatsächlich fand sie das dicke, große Buch auf dem Boden zwischen beiden Räumen, wo es die Tür an Ort und Stelle hielt. Es hatte sich einiger Staub darauf angesammelt.

Maria hob es auf und trug es zum Tisch am Kaminsessel, wo sie es hinlegte und aufschlug. Sie nahm an, dass in diesem Buch verschiedene Geschichten gesammelt worden waren, denn die einzelnen Illustrationen passten überhaupt nicht zusammen. Das Bild, das Maria suchte, befand sich im letzten Drittel des Buches. Als sie es gefunden hatte, fiel die Tür, die nicht mehr gestoppt wurde, ins Schloss. Maria zuckte zusammen, was aber mehr an dem Bild lag als an dem unerwarteten Geräusch.

Eindeutig: Hier stand Gangwolf, der stolze Ritter, mit Schwert und Schild und wehrte einen Feind ab. Er stand in einer schwarzen Landschaft, die aus Vulkankratern bestand. Manche der Berge in der Ferne rauchten, über anderen war ein roter Feuerschein zu sehen. Risse durchzogen die schwarz gewordene Erde, auf der nichts mehr wuchs.

Das Wesen, mit dem Ritter Gangwolf kämpfte, hatte einen menschlichen Oberkörper, doch der Kopf war der eines Steinbocks. Der untere Teil des Körpers war behaart und stand auf Hufen statt auf Füßen. Es war Grohann, eindeutig, nur dass das Fell der abgebildeten Person grün war und nicht grau. Aus Grohanns Augen schossen gefährliche Blitze, die Ritter Gangwolf mit seinem Schild abzuwehren versuchte. Der Ritter war fast in die Knie gegangen. Er würde unterliegen, das Bild ließ daran keinen Zweifel.

Maria hob nachdenklich den Kopf. Waren Ritter Gangwolf und Grohann Feinde? Würde es mit ihnen und der Welt so kommen, wie es auf dem Bild abgebildet war? Sie erinnerte sich daran, wie Gerald ihr durch Gangwolf hatte ausrichten lassen, dass sie den Geschichten und Bildern in der Welt hinter den Spiegeln keine Bedeutung beimessen sollte. Obwohl sie vielleicht eine hatten …

„Hier seid Ihr also, Hoheit!“

General Kreutz-Fortmann steckte den Kopf zur Tür herein und verbeugte sich.

„Hängt Ihr trüben Gedanken nach?“

„Nein, nein“, sagte Maria und schlug das Buch zu. „Ich hab mich nur kurz gewundert.“

„Möchtet Ihr Euch jetzt das Grab ansehen?“

„Das Grab?“

„Ich habe ihn im Garten beerdigt. Ich hoffe, das war in Eurem Sinne?“

Maria starrte den General an. Er sprach bestimmt von dem kleinen Affen. Was Maria daran erstaunte, war, dass ihre Welt doch bisher nur aus Zimmern, Gängen und Sälen bestanden hatte. Sie hatte wohl manches Mal am Fenster gestanden und in einen schönen Garten geschaut, der im Sonnenschein lag, doch es gab keine Tür ins Freie. Maria hatte angenommen, dass ihre Welt nur innerhalb von Mauern bestünde. Nicht außerhalb.

„Können wir denn nach draußen gehen?“, fragte Maria.

„Folgt mir, Prinzessin.“

Sie durchquerten einen langen Saal mit prachtvollen Lüstern an der Decke, in dem Maria bestimmt schon einmal gewesen war. Eine schmale Tür in der Mitte einer langen Reihe von großen Fenstern führte hinaus auf eine Terrasse. Maria öffnete sie.

Ein Duft von Frühling und Sommer wehte ihr entgegen. Die Vögel sangen und Schmetterlinge flatterten über farbenprächtige Blumenrabatten. Maria stieg mit dem General die Stufen hinab in den weiträumigen Garten mit runden Büschen, blühenden Beeten, wilden Wiesen, summenden Bienen und üppigen Hecken. Auf einem Rasenstück fand Maria das Grab des kleinen Affen. Es war mit Steinen eingefasst und gelben Blumen bepflanzt. Eine kleine Grabplatte erinnerte an den Toten:

„Mein treuer Diener“, stand dort geschrieben, „du sollst nie vergessen sein.“

Maria stand andächtig vor dem Grab. Der warme Wind spielte in ihren Haaren und die Blumen dufteten schwer und süß. Ihr war, als hätte sie das alles schon einmal erlebt. Vor langer, langer Zeit. Es war genauso wie heute gewesen und doch ganz anders. Damals, als Maria noch eine richtige Prinzessin gewesen war.



 


Liebe Sumpfloch-Freunde,

vielen Dank für euer Interesse, eure E-Mails und die tolle Unterstützung! Ich freue mich weiterhin über eure Post! Schickt sie an:

HaloSummer@aol.com



 

Macht mit!

Welche Heldin soll im vierten Band der Sumpfloch-Saga die Hauptrolle spielen? Maria oder Lisandra? Stimmt darüber ab! Schickt den Namen eurer Wahl an HaloSummer@aol.com oder hinterlasst eure Meinung im Forum auf der Halo Summer-Autorenseite auf www.amazon.de. Das Ergebnis findet ihr ab dem 5. August 2012 auf allen Sumpfloch-Produktseiten. Vielen Dank fürs Mitmachen!
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Band 4 erscheint im Winter 2012/2013.
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